_HIV-PILLEN 


- schlucken ist keine 


DIE DEUTSCHE AIDS-HILFE E.V. : 


Lebenslange Einnahme kann zu 
schweren Nebenwirkungen führen! 
Kondome schützen vor HIV 


und mindern das Risiko einer 
Ansteckung mit anderen sexuell 
übertragbaren Krankheiten! 
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Anzeigen 


bar - cafe 
Berlin Schöneberg 

Kulmer Str. 20a 
Tel.: 216 28 25 


ipflop 


sonntags bis freitags von 19:00 bis mindestens 2:00 


sonntags two for one ab 19:00 
alle getränke außer cocktails 
bei musik von zart bis hart aus den 80ern 

montags nudelbuffet ab 19:30 | 
3 verschiedene pasta und soßen ä volonte 

mittwochs cocktailabend ab 19:00 | 
14 cocktals zum happy hour preis 

donnerstags quiche-salat-buffet ab 19:30 


3 verschiedene quiches und salate a volonte 
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Eike Stedefeldt 


Kreuzberger 
Notizbuch 


JUMP UP 


Schallplattenversand 


Der linke Mailorder für die Musik, 
die man nicht überall bekommt. 


Pete Seeger, Woody Guthrie, Lead Belly, Alistair Hulett, 
Wenzel, Neuss, Degenhardt, Cochise, Ton Steine Scher- 
ben, Rotes Haus, Slime, Tod und 
Mordschlag, Quetschenpaua, 
Chumbawamba, cowboy 
junkies, Zebda, Black 47, 
Fermin Muguruzza, Karame- 
losanto, Panteon Rococö ... sO- 
wie die Labels Trikont, Putu- 
mayo, Piranha, Smithsonian 
Folkways, Metak, Gor, Gridalo 
Forte, Pläne, Conträr, AK 
PRESS ... und jetzt auch Bücher 
vom Atlantikverlag, Unrast, 
Papyrossea u.v.a. 


Hören was andere nicht hören wollen! 


www.jump-up.de 
info@jumpup.de 


Schallplattenversand Matthias Henk, Postfach 11 04 47, 
28207 Bremen, Tel//Fax: 0421/4988535 


Eike Stedefeldt 
Kreuzberger Notizbuch 


mit Illustrationen von Tatjana Miller 


152 Seiten | 13 Euro | ISBN 3-9808137-6-2 

Bestellungen an: 

Verlag Ossietzky | Vordere Schöneworth 21 | 30167 Hannover 
Fax 0511 / 70 44 83 | ossietzky@interdruck.net 


Eike Stedefeldt zog 1998 vom Ost- in den Westteil Berlins, von 
Köpenick nach Kreuzberg. Abseits gängiger Klischees fand der Publi- 
zist in diesem Bezirk seinen ganz persönlichen »Marktplatz der Sen- 
sationen«. 

Heute sind seine »Kreuzberger Notizen« aus Ossietzky, dem Folge- 
blatt der Weltbühne, kaum mehr wegzudenken. Wenn Stedefeldt poli- 
tische Ereignisse kommentiert, sein Publikum mitnimmt zu Vernissa- 
gen und Konzerten, es an historische Begebenheiten erinnert, in Off- 
Theater, Tuntenshows oder die Katakomben anonymer sexueller Lust 
entführt, so kommt mehr dabei heraus als Aktuelles für den Tag. 
Indem er stilistisch wie bei der Recherche das gesamte Repertoire sei- 
nes Metiers ausschöpft, ist Stedefeldt - je nach Thema — der gefürch- 
tete linke Kritiker der Schwulenszene, der charmante Erzähler skurriler 
Geschichten, der bissige Satirenschreiber oder der lakonische Repor- 
ter. Fast nebenbei eröffnen seine »Kreuzberger Notizen« Heimatchro- 
nisten ebenso eine Fundgrube wie Lesern, die Berlin nie besucht 
haben. 

Vor allem aber sind die Texte der vorliegenden Sammlung zeitlos un- 
terhaltsam und zeigt ihr Autor, daß sich aus Lokaljournalismus ande- 
res machen läßt als der gewöhnliche Fullstoff zwischen den Inseraten 
des örtlichen Kleingewerbes: Literatur. 


Foto: Frank + Marc Darchinger GbR. Bonn/Berlin 


onn, 4. März 2004. In 

der Außenstelle des 
Bundesfamilienmini- 
steriums tagt die Bundesprüf- 
stelle für jugendgefährdende 
Medien (BPjM). Zuerst prüft 
das zwölfköpfige Gremium an 
diesem Donnerstag die Indizie- 
rung einer rechtsextremen CD. 
Die Texte der Band sind ein- 
deutig, doch die für die BPjM 
tätigen Pädagogen, Kirchen- 
vertreter und Ministerialbeam- 
ten lassen sich an der Nase her- 
umführen. Was die Formulie- 
rung „Großdeutsches Reich“ 
bedeute? Diese spiele nicht auf 
das „Dritte Reich“ an, sondern 
aufdas zweite, grinst ein Band- 
mitglied. Wer der besungene 
Thorsten Koch sei? „Ein jun- 
ger Skinhead, ein Nationaler“, 
der „von Ausländern“ ermor- 
det worden sei. „White pride“ und „rote Ge- 
fahr“? — „Wir sprechen uns gegen den Terror 
des Kommunismus aus, der für Vergewaltigung, 
Mord, Vertreibung und Terror verantwortlich 
ist ,so der Bandleader. Die Ausschußvotrsit- 
zende und Leitende Regierungsdirektorin Elke 
Monssen-Engberding hat verstanden: „Na, daß 
der Kommunismus human ist, behauptet ja 
auch niemand!“ Allgemeine Heiterkeit im Saal. 
Als „Verfahrensbeteiligte“ zur 539. Sitzung 
geladen ist auch die Redaktion Gigz. Im Heft 
Nr. 27 vom September 2003 hatte Gigs den 
sogenannten Stefan-Text dokumentiert, womit 
sie beim Pfarramt St. Laurentius im münster- 
ländischen Senden zum Jahreswechsel unter 
Pornographieverdacht geriet: „Das Amtsge- 
richt Trier hat diesen Text als eindeutig kinder- 
pornographisch eingestuft... Wir bitten die 
Bundesprüfstelle, der Argumentation des Ge- 
richts zu folgen und ... diese Ausgabe von Gig; 
auf den Index zu setzen.“ Was Herr Pfarrer 
nicht ahnt: Zwei Monate zuvor hatte bereits 
die Staatsanwaltschaft Berlin den Gzez- Text für 
unbedenklich erklärt. Die erwa halbstündige 
Debatte im Bonner Ministerium ist indes kei- 
ne fachwissenschaftliche - allenfalls geben hier 
besorgte Bürger Wertungen ab. Entsprechend 
ist das Ergebnis. Die Bundesprüfstelle sieht zwar 
von einer Indizierung ab, hält jedoch einen 
„Fall“ für gegeben - wenngleich einen „von 
geringer Bedeutung“. (vgl. Gzgz Nr. 29, S. 37; 
Nr. 31.8. 37 sowie „Stefan again“ in diesem 


Heft.) 


hy oz Ban 
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Augenringe vom Pornogucken und der Aschenbecher voll, aber keine 
Zeit für’n Friseur: So, wie normale Leute ihr Arbeitslosengeld verpul- 
vern, verdient Regierungsdirektorin Elke Monssen-Engberding ihres. 


In ihrer schriftlichen Begründung wird die 


BPjM jedoch unvorsichtig. Sie mogelt eine an- 
gebliche „Zusicherung“ seitens Gigz in den Be- 
schluß, die jede Redaktion als Angriff auf die 
Pressefreiheit zurückweisen muß. Die Bundes- 
prüfstelle sieht „den beanstandeten Beitrag im 
Sinne des Jugendschutzes als problematisch an“ 
und habe die Redaktion „darum gebeten ... die 
Themenbereiche Sexualität zwischen Erwach- 
senen und Minderjährigen besonders sensibel 
zu behandeln ... Nach der Zusicherung der Ver- 
fahrensbeteiligten (werden) Artikel in dieser 
Form nicht mehr erscheinen.“ Anders gesagt: 
Eine ministerielle Zensurabteilung erfindet eine 
Zusage, nach der eine unabhängige Redaktion 
der „Bitte“ eben dieser Behörde nachkomme, 
bestimmte, von einer Staatsanwaltschaft für 
unbedenklich erklärte Texte und Themen künf- 
tig nicht mehr zu veröffentlichen. 

Das Motiv ist offensichtlich: Wird das er- 
mahnte Blatt erneut auffällig, kann die BPjM 
die „gebrochene“ Zusicherung als indizierungs- 
verschärfend werten. Gig: protestiert und for- 
dert eine „Richtigstellung der Entscheidungs- 
begründung“ - ein üblicher Vorgang im Ver- 
waltungsrecht. Nur ahnt Gzgz nicht, daß Zen- 
surbehörden nach eigenen Regeln arbeiten. Am 
13. Mai 2004 teilt Frau Monssen-Engberding 
mit, eine Richtigstellung sei bei Indizierungsan- 
gelegenheiten nicht vorgesehen und widerspre- 
che zudem dem Grundgesetz (!): „Eine nach- 
trägliche Änderung der Urteilsbegründung ent- 


spräche ... nicht dem vorgeschriebenen Gang 
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eines Indizierungsverfahrens 
und würde somit zu einer, mit 
dem im Grundgesetz vorgese- 
henen Rechtsstaatsprinzip nicht 
in Einklang zu bringenden 
Rechtsunsicherheit führen.“ Im 
übrigen sei die von ihr einge- 
fügte Formulierung „... daß 
Artikel in dieser Form nicht 
mehr erscheinen“ werden, „viel 
zu unbestimmt, um daraus die 
Unabhängigkeit Ihrer Redak- 
tion im Sinne einer staatlichen 
Einschränkung, respektive 
Kontrolle in Frage zu stellen”. 
Warum die viel zu unbestimm- 
te Formulierung dem Gzgz-Re- 
dakteur dann in den Mund ge- 
legt wurde, erklärt die BPjM 
nicht. Anstatt zu erläutern, was 
konkret den Stefan-Iext ju- 
gendschutzrechtlich problema- 
tisch macht, vollzieht sie einen 
formaljuristischen Salto mortale: „Die Einstu- 
fung des verfahrensgegenständlichen Textes“ 

durch die Staatsanwaltschaft Berlin als nicht 
pornographisch habe zwar „aufden Prüfgegen- 
stand der Bundesprüfstelle keinen Einfluß“. 

Dennoch bestärke „allein die Tatsache, daß} die 

Staatsanwaltschaft im Hinblick auf den Porno- 

graphietatbestand ermittelt hat“, „die Annah- 

me einer Jugendgefährdung“. Merke: Was eın 

Staatsanwalt nicht schweinisch findet, ist beim 

Bundesjugendschutz erst recht verdächtig. 

Der Redaktion reicht es. Um eine Klarstel- 
lung durch die BPjM zu erzwingen, zeigt sich 
Gigi am 19. Juli 2004 wegen Verbreitung von 
Kinderpornographie beim Berliner Landesju- 
gendamt selbst an. Doch die Abteilung III C 3 
des Jugendsenats will die Sache nicht einmal 
prüfen. Ohne Betreff und Aktenzeichen läßt 
die Behörde am 29. Juli wissen, sıe habe „we- 
der Entscheidungen eıner Staatsanwaltschaft 
noch Entscheidungen der BPjM zu bewerten 
... Gegen die von Ihnen beantragte Entschei- 
dung war ausschließlich die ... Klage vor dem 
Verwaltungs gericht statthaft.“ 

Der Knüller jedoch versteckt sich in wınzı- 
ger Schrift im Urhebervermerk. Als „Bearbei- 
ter“ nennt das Schreiben eine, der man — bei 
politischen Differenzen — ein gesteigertes 


an der Rechtssicherheit von Szene- 


allen 
Interesse | | 
medien zugetraut hätte. Es handelt sich um die 
Ex-Lesbenaktivistin und erste Chefin des se 

natseigenen Referats für gleichgeschlechtliche 


Lebensweisen: „Frau Dr. Kokula” 


Abo 


6 Hefte ab Nr. 


(Normalabo) 


OÖ Euro 15,00 


O Euro 25,00 (Auslandsabo) 


O Euro (Förderabo) 


Ich verschenke sechs Ausgaben für 


OÖ Euro 15,00 


O Euro (mind. Euro 20,00) 


Datum/Unterschrit 


O Der Betrag liegt in bar bei. 
O Ich überweise den Betrag aufs Gigi-Konto. 
OÖ Ich ermächtige Gigi, den Betrag einmal jähr- 


lich von meinem Konto einzuziehen: 


Kontoinhaber/in 


Kontonummer 

Geldinstitut/BLZ 

Datum/Unterschrift 
G) 
Q, 

Lieferadresse: 7 

Name, Vorname 

Straße, Hausnummer oder Postfach 

Land PLZ Ort 

(e-Mail-Adresse für kurzfristige Mitteilungen der Redaktion) 

Aboschnipsel in Umschlag stecken und senden an: 


Redaktion Gigi, Postfach 08 02 08, 10002 Berlin 
Hotline (Nachfragen, Bestellungen): 0180/4444945 


Kto. 5710428010, Berliner Volksbank, BLZ 10090000 


Das Abo verlängertsich um sechs Ausgaben, wenn es nichtspätestens | 4 
Tage nach Erschenen des letzten bezahlten Hefts schriftlich gekündigt wird 
(Poststempel). Das Geschenkabo verlängert sich nicht automatisch 


Termine 


Redaktioneller Hinweis 
Termine, die hier erscheinen sollen, 
können bis zum Redaktionsschluß 
(15. Oktober 2004) an die Fax- 
Nummer 0180/4444945 oder noch 
besser als e-mail gesandt werden 
an: redaktion@gigi-online.de 


Cash 4U 


An sich ist Gigi eine Abo-Zeitschrift; 
der größte Teil des Publikums be- 
kommt sie auch auf diesem Wege. 
Aber noch wissen zu wenige, daß es 
sie überhaupt gibt. Darum laufen in 
einigen Städten HandverkäuferInnen 
durch Lokale - und kassieren pro 
verkauftem Heft eine Provision, die 
sich kommerzielle Magazine niemals 
leisten würden: Sie liegt je nach Zahl 
der verkauften Hefte zwischen 0,75 
und 1,00 Euro. Überzeugungstäter/ 
innen mit Interesse und gutem 
Schuhwerk rufen an (0180/4444945) 
oder schreiben an Redaktion Gigi, 


Postfach 080208, 10002 Berlin. 


Elmar Kraushaar 
u 


A homosexuelle | 
Mann ... 


Dem Ziel, Gigi nicht mehr aus kom- 
merziellen Anzeigen mitfinanzieren 
zu müssen, sind wir schon bis auf 
200 Abos nahegekommen. Ein An- 
reiz für neue Abonnentinnen dürfte 
Elmar Kraushaars Buch „Der homo- 
sexuelle Mann ...” sein, das sicher 
wichtigste schwulen- und auch les- 
benpolitische Buch dieses Jahres. 
Wer Gigi zum Fördertarif ab 20 Euro 
abonniert oder verschenkt, erhält auf 
Wunsch ein Exemplar mit dem ersten 
Heft zugesandt. An dieser Stelle 
abermals Dank an jene LSVD-Mitglie- 
der, die unser LSVD-Spezialbo (siehe 
www.gigi-online.de) bestellt haben. 


Die meisten Leserinnen und Leser 
verlängern alljährlich ihr Abo und es 
kommen erfreulicherweise regelmä;- 
Big neue hinzu. Aber Abonnements 
sollten auch bezahlt werden: Mittler- 
weile überschreiten die offenen 
Forderungen die 1000-Euro-Marke. 
Das ist kaum noch auszugleichen, 
und das Mahnwesen nimmt der eh- 
renamtlichen Redaktion die Zeit fürs 
Wesentliche: die Zeitungsproduktion. 
Darum werden wir ab sofort die 
Abogebühr nach der zweiten erfolg- 
losen Mahnung von einem Inkasso- 
unternehmen eintreiben lassen, 
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Leipzig, 2. September 2004, 19.00 Uhr 
LinXXnet, Bornaische Straße 3d 

queer labor 

Queer polifics im Exil und in der Migration: ‚Wie männliche Privilegien werden 
weiße Privilegien eher als gegeben hingenommen als benannf und für ihre 
Nutznießerinnen sind sie eher unsichtbar als sichtbar.“ (Frankenberg, 1996) Erst 
wenn es Angriffe auf diese Privilegien gibt, werden diese Vorrechtewahrgenom- 
men und alles dafür getan, diese zu erhalten ... Die Benachteiligung von 
Asylsuchenden, Migranfinnen und Eingewanderten ist nach einerspannenden 
Diskussion im August ein weiteres Mal Thema des queer labor, das jeden ersten 
Donnerstag im Monat um 19 Uhr stattfindet. 


Berlin, 9.-12. September 2004 


Vorbereitungstreffen jeden Mittwoch in der Schokofabrik, Naunynstraße 72, 
Berlin-Kreuzberg 

Feministische Widerstandstage 

Die aktuelle Politik bedeutet eine massive Verschlechterung der Lebenssituation 
von Frauen und Mädchen. Vereinzelung, Verarmung und ungesicherte Arbeits- 
verhältnisse sind die Folgen. Weltweit verschärfen sich die Lebensbedingungen 
im Zuge der globalen kapitalistischen Verwertungsstrategie. In allen Lebensbe- 
reichen sind besonders auch Frauen mit Zwang und Kontrolle, Ausgrenzung 
und Entrechtung, Emiedrigung und unmittelbarer Gewalt, sozialen Kürzungen, 
Ausbeutungs- und Unterdrückungsverhältnissen konfrontiert. Laut UNICEF ist 
Gewalt gegen Frauen die häufigste Menschenrechtsverletzung - die herrschen- 
de Politik sorgt dafür, daß dies so bleibt. In Zeiten angeblich knapper werdender 
Mittel erhalten frauenspezifische Angebote keine ausreichende oder überhaupt 
keine finanzielle Unterstützung. Ein Beispiel sind die weitreichenden Beschnei- 
dungen von Autonomie und Mitteln der Frauvenhäuser. Frauen, die eine Gewalt- 
situation beenden wollen, soll die freie Wahl des Zufluchtortes genommen 
werden. Entlang der rassistischen Schere sollen Migrantinnen mit Duldung 
keinen Schutz mehr in Frauenhäusern finden. Dem sollen die Widerstadstage 
die Polifisierung und Organisierung von Frauen und Mädchen entgegenset- 
zen. Rollenzuschreibungen, Zwangsheterosexualität und normative Zweige- , 
schlechtlichkeitim Kontext kapitalisfischer Verwertzunsverhältnisse sollen kreativ 
infrage gestellt und Rassismus bekämpftwerden. Ziel sind die Abschaffung aller 
rassistischen Sondergesetze und ein Bleiberecht für alle. Zentraler Angriffspunkt 
hierbei ist die „Agenda 2010” der Bundesregierung insbesondere „Hartz IV", 
Weitere Infos: „Gemeinsam kämpfen“, c/o Serie Frauenbuchladen, 
Pestalozzistr. 9, 34119 Kasse], Internet: rn feministischewiderstandstage.de; 
e-mail: flfitwiderstand@linkeseite.zzn.com 


Jura, 2. bis 10. Oktober 2004 


Schweiz/Kanton Jura 

26. Homolandwoche 

Die Homolandwoche, das traditionelle selbstorganisierte Treffen für autonome 
schwule Politschwestern, findet diesmal im Schweizer Jura statt. Es sind bislang 
Nuseofe e folgenden Themen geplant: Militarismus, Fetisch theoretisch, SM- 
EEE Weißsein und sexuelle Orientierung, Antisemitismus, Superß, Ver- 
schränkung von Herrschaftsverhälin; Good Privacy, Queerer 
Atheismus und T-Shirt-Printing. rent 

Infos und Anmeldung: tuntentinte@gmx.net 


ARTE, 10. Oktober 2004, 17.20 Uhr 


er. Nur am Herd zeigtsich das typ 
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d akzeptieren. Etwas demokratisch® 
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Einsendeschluß 12. Oktober 2004 


Universität der Künste, Berli 
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For das Ohlı butions zum Thema „Obszön ir 
Nline-Magazin genderzine sucht des Gendernet der Universität 
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Im Volksmund als „Queen of Savai’i” ver- 
ehrt, gilt Vaasiliifiti Moelagi wegen ihrer 
acht Titel als die ungekrönte Königin von 
Savai’i. Über die deutsche Kolonialzeit 
und sexuelle Zwischenstufen sprach sie 
mit Werner RenHer und Ortwın Passon 


Gertraud Burkert ist SPD-Mitglied, Haus- 
frau und Mutter. Als Bürgermeisterin sus- 
pendierte sie nach dem Rufmord des Ba- 
yerischen-Rundfunk-Mobs den beliebten 
Münchner Jungen-Beauftragten Johannes 
Glötzner. Details in einer DokumenTaTion 
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Unser Titel zeigt eine Hälfte des offı- 
ziellen Hochzeitsfotos von Silvia Renate 
Sommerlath aus dem Jahre 1976. 


Editorial 
Engberdinger 3 


Vormittags in einer deutschen Zensurbehörde. Wer dort für 
Rechtsunsicherheit sorgt und wie, beschreibt Dirk Ruder 


Schwarz-Rot-Grün 
Was will die Queen of Savaı’i vom Kanzler? 6 


Vaasiliifiti Moelagi sprach über die deutsche Kolonialzeit und 
andere Zwischenstufen mit Orrwın Passon & WERNER REHER 


The Moore You Know 8 


Wie Michael Moore zwecks US-Präsidentenwahl die Wahrheit 
über „9/11“ noch einmal sterben läßt, schildert Uoo Baoeır 


Schwerpunkt 
Gimme A Man After Midnight 10 


Der Kauf sexueller Dienstleistungen ist in Schweden seit 1999 

strafbar. Die Konsequenzen untersucht Susanne DOoDILLET 
Voulez-Vouz | 12 
Über juristische und kriminologische Folgen des schwedischen 
Anti-Prostitutionsgesetzes ein Streiflicht von Eıke STEDEFELDT 


Politik & Kultur 


Reporter ohne Grenzen 18 
Wie „report München“ gegen die Arbeitsgemeinschaft Humane 
Sexualität (AHS) hetzte, zeigt unsere O-Ton-DOKUMENTATION 

Zum Kotzen . 19 
Die Erklärung der Arbeitsgemeinschaft Humane Sexualität zur 
manipulativen „ report“-Sendung verfaßte CLaus GRADENWITZ 

Stefan again | 20 

Revisionserfolg der wegen des in Gigi dokumentierten „Stefan- 

Textes” in Trier Verurteilten: ein Rückblick von SEBasTIan ANDERS 


20 


Ein In-Thema j 
Den Rechtsbeistand des im Trierer „Stefan-Text“-Verfahren ver- 
urteilten Ilja S., Claus Pinkerneil, befragte SeBastian ANDERS 


Weder schrill noch komisch | 22 
haltenen Rede zum Kasseler CSD eröffnete eine 


e 
eh inelle Sichten: WALTRAUD SCHIFFELS 


Transsexuellen-Aktivistin orig 


Wir stopfen das Sommerloch! 23 


Neue Wege geht der Lesbenring in seiner Medienarbeit: Statt 
einer Presseerklärung eine fröhliche Glosse von Eike HEinIcKE 


Sendet der Heilige Vater zu Rom Bischof 
Karl Küng als Apostolischen Visitator nach 
St. Pölten, müssen in der Diözese Sodom 
um Gonorrhoe getobt haben. Worum es 


The Boys of St. Pölten 28 


. . 77 n 

Den „Sexskandal am Priesterseminar als Kamp Zee 
j ) 
Homosexuelle an sich enttarnt der Essay Steran BRON 


Independent Partners Filmverleih: Pressestelle der Diözese Feldkirch: SPD München: Ortwin Passon 


nol 


u 


Entno 
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Thema von Larry Clarks filmischer An- 
klage „Ken Park“ sind desillusionierte Ju- 
gendliche, deren einzige Fluchtmöglich- 
keit vor der terroristischen, kaputten Welt | 
der bürgerlichen Familie Drogen, Sex und 
Suizid sind. Eine Kritik von Anoreas Harn | 


bei diesem „Sex-Skandal” wirklich geht, Wenn Priester zu sehr lieben | | 34 
schildert der Essay von Steran Bronıowskı Im September läuft der neue Streifen des FusBal 
m — — — —  — — — — — — — — — — — seurs Pedro Almodovar an. Eine Empfehlung von UDO BADELT 
Ar 3 
Terrormythos Kernfamilie ea 6 
L Clark und Ed Lachmans Film „Ken Fark zeig 
Se für Doofe ist er pornographisch. Von Anpr£as HaHn 
38 


Mit Lorca im Darkroom 
Nach dem schwulen Leben des 1 93 
Dichters forschten zwei Hispanisten. 


lfası Manier 
Kolonialistische as LSVD-Buch „Muslime 


iner Kampgfansage provozierte 
a dem Regenbogen” die Gars & Lesslans AUS DER TURKEI 


Standard & Latein 


6 von Faschisten ermordeten 
Ihre Bücher las Dirk Ruder 


39 


A 
Termine 
kurz & klein/kleinholz 1 u. 
Errata/Impressum rn 


Der Kunde hat das Wort 
Mitteilungen des whk 


Giel Nr. 55 


Durch völkerrechtlichen 
Vertrag vom 14. Novem- 
ber 1899 zwischen dem 
Deutschen Reich, Groß- 
britannien und den 
Vereinigten Staaten von 
Amerika wurde das 
westliche Samoa zum 
deutschen „Schutzgebiet” 
(s.a. Gigi 17, 28 und 29); 
regiert durch die Gou- 
verneure Wilhelm Solf 
(1900-1911) und Erich 
Schultz-Ewerth (1912- 
1914). Über das gemein- 
same historische Erbe 
und die sich daraus 
ergebenden moralischen 
Pflichten der ehemaligen 
Kolonialmacht sowie 
über Sexualität und 
Politik in Samoa sprach 
High Chief Vaasiliifiti 
Moelagi Jackson (61) 

mit Ortwın Passon 

und Werner REHER 
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alofa-lava, Tapau-fanua! Durch eigenmächtige 
Entscheidung des letzten deutschen Gouverneurs 
in Samoa erfolgte am 29. August 1914 die kampf- 
lose Übergabe dieser Kolonie anein neuseeländisches Expe- 
ditionskorps. Was denken Sie über die Zeit der deutschen 
Präsenz zwischen 1900 und 1914 und was hat sich 
unter der neuseeländischen Mandatarmacht geändert? 

Aufgrund meiner Recherchen meine ich, daß die 
Deutschen, als sie Herrschaft übernahmen, es nicht 
leicht damit hatten, Rechtsnormen zu setzen und sich 
dabei durch Samoaner beobachtet zu sehen: Der 
Hauptgrund war die Präsenz anderer Nationalitäten, 
die nicht deutsch waren, wie Missionare — die über- 
wiegend englisch, französisch oder niederländisch 
waren — und Händler — die vorwiegend schweize- 
risch, schwedisch, norwegisch, niederländisch aber 
auch deutsch waren — und andere — etwa Kriminelle 
—, die wir von ihrer Ankunft nicht abhalten konnten. 
Sie fanden ihre Zusammenhänge und organisierten 
sich. 

Der zweite Grund ist das Unverständnis oder die 
Ignoranz der Deutschen und anderer Ausländer ge- 
genüber unserer traditionellen Regierungsstruktur: All 
diese fremden Mächte - einschließlich der Deutschen 
— erwarteten gleiche Strukturen wie bei sich zuhause 
und wollten diese Ideen durch Druck in der Bevölke- 
rung verankern, welche bereits damit rang, die eige- 
ne Struktur zu definieren. Wir hatten beispielsweise 
keinen König oder Premierminister, wohl aber Mit- 
glieder höchster Familien, angeführt von einem Ober- 
haupt, das „Paramount Chief“ genannt wird. Und 
nicht nur das bereitete dem Kaiser in Berlin oder dem 
Gouverneur in Apia viele Schwierigkeiten beim Ent- 
wickeln eines starken Netzwerkes im ganzen Land. 
Die Deutschen schlugen sich auf die Seite eines der 
drei „Höchsten Häuptlinge“: Tamasese, von dem sie 
glaubten, er sei König, der aber tatsächlich einen glei- 
chen Status wie als Maleitoa! im Tama-i-aiga? zu die- 
ser Zeit hatte, wie Mata’afa und Tuiatua. 

Als die Neuseeländer kamen, erkannten sie das 
Ringen dieser „Höchsten Häuptlinge“ um die innere 
Führung des Tama-i-aiga. Mit Hilfe der Mau-Wider- 
standsbewegung’ gelang es ihnen, diese drei Ober- 
häupter anzuerkennen. Zu ihrem Eigennutz verschaff- 


ten sie sıch einen Vorteil aus deren (Juerelen. 


Sind dıe deutschen Akten, dıe lange Zeit unter schlech- 


ten Bedingungen ın den Ruinen des ehemaligen Gefäng- 
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deskanzler? 


nisses in Samoas Hauptstadt Apia waren, mittlerweile 
gerettet? 
Ich denke, sie sind gefährdet. 


We ist der Zustand des Museums im Gebäude der ehe- 
maligen Kolonialverwaltung unter der Leitung seiner 
Kuratorin Ulrike Hertel‘ ? 

Der Zustand stagniert genau betrachtet aufgrund 
der fehlenden Finanzen. Frau Hertel macht eine wun- 
derbare Arbeit— ungeachtet der geringen Mittel. Aber 
ich empfehle dringend, daß dieses Museum mehr 
Regierungsunterstützung erhält oder Unterstützung 
von Übersee, vor allem, weil einige Kunstwerke nun 
dorthin gegeben werden können, bevor wir sie an 


ausländische Museen verlieren. 


Wie erklärt sich, daß Ihr wichtigstes Buch über samoa- 
nische Kulturgeschichte das von Augustin Krämer” von 
1903 zst und nicht die Veröffentlichung von Erich 
Schultz-Ewerth® über „Eingeborenenrecht“, Sexualität 
und andere kulturelle Themen aus dem Jahr 1929/1930, 
obwohl letzteres doch sehr viele wichtige Aspekte anschei- 
nend detazllierter beinhaltet? 

Der Grund für die Bedeutung das Krämer-Buchs 
für Samoaner ist der, daß es überall im Pazifik erhält- 
lich ist; sie können es in Neuseeland, Hawaii und hier 
kaufen. Während das andere Buch nicht bekannt ist, 
obwohl jeder hier es liebend gerne kennen würde und 
es ins Samoanische oder Englische übersetzt und pu- 
bliziert sähe. 


Wie kommt es zu dem Phänomen, daß das hohe Ansehen 
der Fa’afafine” die Christianisierung Samoas seit 1830 
überleben konnte, während selbige andererseits fast alle 
weitgehend emanzipierten kulturellen Gegebenheiten 
polynesischer Tradition — wie öffentliche Deflorat zon oder 
Polygamiıe — zerstörte? 

Unsere samoanischen Fa’afafıne sind wie Frauen. 
Traditionell eine Fa’afafıne zu Hause zu haben ist wie 
eine zusätzliche Quelle, weil er zu Hause eine Frau ist 
und die ganze Familie ihn darin unterstützt, weibli- 
che Aufgaben zu erfüllen, und wenn er in die Planta- 
gen geht, erfüllt er die normale Männerarbeit. Also 
im Fall von Familien ohne Töchter heiraten Fa afafıne 
oft nicht, während hingegen in anderen die Töchter 
glücklich verheiratet sind und Kinder großziehen. 

Das „Schwulen-Problem“ ist eine neu eingeführte 


Idee der 601ger Jahre, die mit Touristen- und Han- 
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delsschiffen kam. Die Prostitution durch Fa’a- 
fafıne begann ungefähr 1967, weil sie sich von 
diesen angezogen fühlten. 


We weit geht die allgemeine hohe Achtung Fa'a- 

fafınen gegenüber hinsichtlich Respekt und Akzep- 
tanz ihrer persönlichen Bedürfnisse nach Sexua- 
lität oder Partnerschaft? 

Das ist im Moment ein wenig verwirrend, 
weil diese jungen Leute in einigen Familien und 
Dörfern ihre Söhne sind. Deshalb ist es mit 
den neuen Bindungen sehr schwer, die sich bil- 
denden Fa’afafine-Gruppen in Samoa zurück- 
zuhalten oder zu beschränken. Gleichzeitig ver- 
suchen diese Gruppen alles, um anerkannt zu 
werden und tragen viel für die allgemeine Ge- 
sellschaft durch ihre Talente und Fähigkeiten 
bei. Viele von ihnen arbeiten beispielsweise im 
öffentlichen Dienst, sind Geschäftsinhaber oder 


haben Spitzenjobs. 


Als Trägerin von acht Titeln? sınd Sıe einer der 


höchsten Häuptlinge ım Samoa. Wie konnten Se 
als eine Frau das erreichen? 
Ich habe nur sieben Titel; der achte wird be; 


Gericht angefochten und wartet auf Entschei- 


dung. Wie auch immer, die Antwort ist ein- 
fach: Fakt ist, daß das Geschlecht kein Thema 
ist, wenn es um die Auswahl unserer höchsten 
Häuptlinge geht. Allein Führungsqualität ist 
entscheidend. 


Was zst Ihre Hauptmotzvation, derart viele Pflich- 
ten und Erwartungen zu erfüllen? 

Meine Hauptmotivation ist die Last, die mir 
verliehen wurde durch Mitglieder der jeweili- 
gen Familie, als sie mir die Titel gaben. Also 
meine Bestimmung zu erfüllen und dafür zu 
leben ist, gemäß aller Verantwortlichkeit und 
Segnungen, die mir auferlegt wurden, mit meı- 
nem Verständnis der mir vorangegangenen und 
nachfolgenden Matais”, Samoa als eine glück- 
liche und friedliche Nation zu erhalten, die sich 
darauf gründet: Für Gott aufimmer und ewig. 


Amen (lacht). 


Vor dem kolonialen Hintergrund dıe deutsche Herr- 
schaft und das anschließende neuseeländische 
Mandat vergkichend: Was erwaten Sie von der 
Bundesregierung, vertreten durch deren Honorar- 
konsul Werner Schreckenberger'. neunzig Jahre 


danach? 


September /Okteber 60064 


Folgendes würde ich liebend gerne von den 
Deutschen sehen, um die neunzig Jahre seit 
dem Ende der deutschen Regentschaft zu mar- 
kieren: Erstens brauchen Samoaner einige Er- 
klärungen aus jener Zeit, weil kein heute Le- 
bender damals gegenwärtig war. 

Zweitens: Weil Deutschland im Besitz von 
wichtigen Dokumenten ist, empfehle ich drin- 
gend, diese den Samoanern als Sammlung zu- 
rückzugeben — was sie ihnen schulden. Auch 
würde ich gerne ein samoanisches Museum se- 
hen, das durch Deutsche errichtet wird. Ent- 
stunde es in Deutschland, sollte es „Samoaner 
in Deutschland“ heißen, und wäre es in Samoa, 
„Deutsche in Samoa“. 

Drittens: Ich denke als Oberhaupt und 
Nachfahre eines der Oberhäupter der Mau-Be- 
wegung, die deportiert und auf die Marianen 
in Deutsch-Neuguinea verbannt worden sind. 


Und ich fühle, daß es Zeit ist für eine Entschul- 
digung. 


Anmerkungen 

' Staatsoberhaupt 

2 „Iriumvirat“ der drei höchsten (adligen) Familien des Lan- 
des 

3 Sie wurde begründet von Namulau’ulu Lavaki Mamoe in 
Safotulafai auf Savai’i (war das ursprüngliche Ziel der Grup- 
pe, die deutsche Administration zu ersetzten, von der sie 
glaubten, sie habe zu wenig Interesse an samoanischen 
Angelegenheiten, durch eine britische, analog zum briti- 
schen Protektorat in Tonga, so wurde dieses Vorhaben 
später abgemildert durch ihre Einbindung als Berater der 
deutschen Verwaltung, welche sensibler gegenüber den 
lokalen Interessen und respektvoller gegenüber König 
Mata’afa war), der wegen seiner politischen Aktivitäten mit 
zehn weiteren Mau-Widerstandsführern und ihren Familien 
auf die Marianen in Deutsch-Neuguinea verbannt worden 
ist (insgesamt 72 Deportierte). Er starb 1915 auf hoher See 
an Bord eines von der neuseeländischen Mandatarmacht 
zu seiner Rückführung geschickten Schiffes. 

* Kuratorin Ulrike Hertel leitet im Auftrag des Ministry of 
Education, Sports and Culture das Museum in Apia. Sie 
hat.die kaiserlichen Gerichts- und Verwaltungsakten gebor- 
gen, verfügt jedoch nicht über genügend Personal, um sie 
zeitnah übersetzen und aufarbeiten zu können. 

5 Augustin Krämer: The Samoa Islands. An Outline of a 
Monograph with Particular Consideration of German Sa- 
moa: Constitution, Pedigrees and Traditions (Volume |)/ 
Material Culture (Volume Il); translated by Theodore Ver- 
haaren, Aotearoa/New Zealand 1994/1995, 707/530. 
s Erich Schultz-Ewerth/Leonhard Adam (Hg.): Das Einge- 
borenenrecht, Bd. I: Ostafrika, Stuttgart 1929,330 S.; Bd. 
Il: Togo, Kamerun, Südwestafrika, die Südseekolonien, Stutt- 
gart 1930, 7125. | | 
 „Fa’afafine“ bedeutet übersetzt „Mach es, wie es die 
Frauen machen“ und bezeichnet Männer, die bereits in 
ihrer Kindheit und Jugend zur Übernahme/Aneignung und 
Erledigung von als typisch weiblich geltenden Verhaltens- 
weisen und Tätigkeiten erzogen wurden; sie gelten als effe- 
minierte Männer, nichtjedoch als Homosexuelle. . 
8 Ihre Titel lauten (und bedeuten ungefahr): Vaasilüfiti ( 
Das Kanu, das uber Tonga hinaus nach Fiji segelte“), 
T „Das Gewand von Tevaga ...“), Tauo ( 
hochster Sprecher, der es zum Ausdruck bringf‘), 
(„Er, welcher der Beste ist und mich rettete 

der Konig - Malietoa Taetogalocı spricht“), 
Leota (= „Hervorgegangen aus einem Mahl aus Fisch“), 
Leilva („Die zwei Sandsteine”), Mausautele ( ‚Der stark- 
ste und machtigste Auszug aus der Kavawurzel“) und 
Galuvao („Das Wogen des Waldes“) 

° samoanische Bezeichnung für Häuptlina 

Seine Exzellenz Werneı Schreckenberger ıst Politologe 

und vertritt die BRD in Samoa, er ıst Absolvent des renom 
Otto-Suhr- Instituts (OSI) und arbeitete lan 
(\JNO)) 


Tevaga ( 
„Tagaloas 
Tiimasaosili 

und zu dem 


mierten Berliner 
ge Zeit für die Vereinten Nahonen 


Gisl Nr. 35 


Ein Schlachtroß, Elefant, 
Panzer, Flugzeugträger - 
Michael Moore löst viele 
Assoziationen aus, vor 
allem militärische. 
Kommt er mit schweren 
Schritten und bestimmt 
über 120 Kilo daher- 
gestampft, den Kopf 
entschlossen nach vorn 
geneigt, glaubt man, er 
werde niedermachen, 
was sich ihm in den Weg 
stellt. Tatsächlich befin- 
det sich der Mann auf 
einem Kriegszug: einem 
gegen den amtierenden 
Präsidenten der USA. 
Sollte der im November 
nicht wiedergewählt 
werden, wäre das nicht 
Moores Verdienst, aber 
sein größter Triumph, 
größer als der „Oscar“ 
für Bowling for Colum- 
bine. Das Geschütz, das 
er dazu aufgefahren hat, 
heißt Fahrenheit 9/11, 
für den er in Cannes die 
Goldene Palme erhielt. 
Am US-Eröffnungswo- 
chenende (23. Juni 2004) 
stand der Film mit fast 
24 Millionen Dollar an 
der Spitze der Neustarts, 
inzwischen hat er längst 
die 100-Millionen-Marke 
passiert, als erfolgreich- 
ster Dokumentarfilm 
aller Zeiten - vor Bow- 
ling for Columbine. Was 
das für Filme sind und 
weshalb Moore Erfolg 
hat, fragt Upo BapeLT 


you know 


u Mootes Taktik gehört es, den Zuschauer 

mit (sorgfältig ausgewählten) Fakten zu 

bombardieren und ihm kaum Zeit zu geben, 
Zusammenhänge nachzuvollziehen. Ein unterhaltsa- 
mer, aber auch einlullender Dauerbeschuß. Man 
kommt aus dem Kino und denkt: „Moore hat recht!“, 
weiß aber nicht genau, warum. Denn man ist gar 
nicht dazu gekommen, über die Szenen nachzuden- 
ken und alternative Sichtweisen zu erwägen. Eine 
Einstellung jagt die nächste. Am Ende akzeptiert man 
die von Moore angebotenen Schlußfolgerungen als 
einzig mögliche. Er serviert sie aufdem Silbertablett, 
oder besser: Er preßt sie einem mit dem Silberlöffel 
in den Mund, und wie ein Kleinkind kann man gar 
nicht anders, als sie runterzuschlucken. Moore kom- 
poniert seine Bilder so geschickt, daß man sich gerne 
mitreissen läßt und zustimmt. Der Zuschauer wird 
enthusiasmiert: Es ist der „Befehl zur Subversion“, 
wie Susan Vahabzadeh in der in der Säddeutschen Zer- 
tung schreibt. 

Kernelement dieses Stils ist das unterschwellige 
Suggerieren nichtexistenter Zusammenhänge. In 
Bowling macht Moore das ziemlich oft. Auf der Su- 
che nach Gründen für das Schulmassaker von Little- 
ton, wo Eric Harris und Dylan Klebold am 20. April 
1999 an der Columbine High School 13 Menschen 
ermordeten, begibt sich Moore nach Oscoda/Michi- 
gan. Harris hatte dort Teile seiner Kindheit verbracht, 
während sein Vater im 199 ler Golfkrieg Flugzeuge 
flog. Moore aus dem Off: „20 Prozent aller in die- 
sem Krieg abgeworfenen Bomben fielen aus Flugzeu- 
gen, die in Oscoda gestartet waren.“ Mehr nicht. Das 
ist gewiß interessant, aber wo istder Zusammenhang 
zu Harris’ Bluttat? An einer anderen Stelle betont 
Moore, daß am Morgen des 20. April so viele Bom- 
ben wie noch nie zuvor im Kosovo-Krieg abgewor- 
fen wurde. Ergo: Harris und Klebold taten nur im 
kleinen, was ihre Väter und Vorbilder im großen ta- 
ten. Inwieweit tragen solche Darstellungen zum Ver- 
ständnis des Columbine-Massakers bei? Wird Colum- 
bine hier nicht eher dazu mißbraucht, die US-Kriegs- 
führung zu kritisieren? 

Propagandistisch wird Moores Arbeit dort, wo er 
Tatsachen vorsätzlich aus ihrem Kontext reißt und so 
re-arrangiert, daß sie in sein Bild passen. David T. 
Hardy, ehemaliger Anwalt des US-Innenministeri- 
ums und einer von Moores erbitterten Gegnern, un- 
tersuchte aufder Webseite www.mooreexposed.com akrı- 
bisch die Manipulationen in Bawizng. So dekonstruiert 
er einen der ergreifendsten Momente des Films: Vor 
der Columbine High School brechen weinende und 
verzweifelte Teenager zusammen. Nach dem näch- 
sten Schnitt hört man Charlton Heston, damals Vor- 
sitzender der National Rifle Association (NRA), sa- 
gen: „Lonly have fıve words for you: From my cold, 


dead hands.“ Heston steht am Rednerpult und hält 


ein Gewehr in die Höhe. Moore aus dem Off: „Nur 
zehn Tage nach den Columbine-Morden, trotz der 
Bitten einer trauernden Stadt, kam Charlton Heston 
nach Denver und hielt eine große Kundgebung für 
die National Rifle Association ab.“ So entsteht der 
Eindruck, Heston habe die Worte „from my cold, 
dead hands“ unmittelbar nach dem Massaker in trot- 
ziger Reaktion darauf gesagt. Tatsächlich stammen 
sie aus einer Rede, die er ein Jahr später in North 
Carolina hielt. Prompt wechselt, als er in Bow/ing 
mit der Rede fortfährt, sein Hemd von lila zu weiß 
und seine Krawatte von blau zu rot — handelt es sich 
doch um zwei verschiedene Reden! 

An anderer Stelle betont Hardy, die NRA habe 
ihre Konferenz unmöglich absagen können. Das ge- 
samte Rahmenprogramm mit Dinnerpartys und 
sportlichen Vergnügungen war bereits abgesagt wor- 
den, aber nach US-Recht müssen Nonprofit-Organi- 
sationen wie die NRA jährliche Vorstandswahlen ab- 
halten. Ort und Zeit waren Jahre vorher festgesetzt 
worden, vier Millionen Mitglieder hätten bei einer 
Änderung zehn Tage vorher informiert werden müs- 
sen — und das Columbine-Massaker passierte elf Tage 
vorher. Daß Moore solche wichtigen Details uner- 
wähnt läßt, macht es auch schwer, ihm bei dem In- 
terview zu trauen, das er am Filmende mit Heston 
führt und bei dem dieser schlecht wegkommt. Moo- 
re hat — was journalistisch keineswegs anrüchig sein 
muß — viel von dem, was Heston sagte, herausge- 
schnitten. (Eine Uhr, die zufälligerweise über Moores 
Kopf hängt, zeigt zu Beginn des Interviews 17.47 
Uhr, am Ende 18.10 Uhr. Das sind 23 Minuten — im 
Film hat eseine Länge von etwas mehr als fünf Minu- 
ten.) Nun mögen weder Heston noch die Waffen- 
narren von der NRA angenehme Zeitgenossen sein, 
aber die Art, wie Moore mit dem Material umgeht, 
gibt nich unbedingt Anlaß, ihn für besser zu halten. 

Ärgerlich an Bowling ist vor allem, daß Moore mit 
der Attitüde des großen Aufklärers daherkommt, im 
Grunde aber nur Fragen aufwirft (was an sich nicht 
das Schlechteste ist), ohne sie zu beantworten. Wie 
konnte es zu dem Schulmassaker kommen? An einer 
Stelle im Film gesteht sich Moore selber ein: „I guess 
we will never know why they did it.“ Wozu dann der 
ganze Aufwand? Eine andere Frage, die ihn umtreibt: 
Wieso schießen sich in den USA jedes Jahr über 11.000 
Menschen tot, obwohl auch andere Länder eine ge- 
walttätige Vergangenheit haben? Moore ıst zunachst 
überzeugt, daß es zu viele Waffen in den USA gibt. 
Dann fährt er nach Kanada, stellt fest, dab zehn Mil- 
lionen Einwohner sieben Millionen Waffen haben — 
und Film samt Argumentation zerbröseln ihm unter 
den Fingern. 

Fahrenheit 9/11 ist gemäßigter und ruhiger als sein 
Vorgänger. In den besten Momenten hat Moore phan- 


tastische Szenen ausgegraben. Wenn zu sehen ist, wie 


oto Penguin Books 


[Schwarz-Rot-Grün] 
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wichti- 
ge Mitglieder 

der Washingtoner 
Regierung, so Rice, 
Wolfowitz und 
Powell, vor dem 
Fernsehauftritt 
geschminkt wer- 
den oder sich sel- 
ber schminken, 
dann erzählt die 
Medienmaschine 
plötzlich von sich selber 
und legt für einen kur- 
zen Moment die Mecha- 
nismen ihres eigenen Funk- 
tionierens bloß. 

Die Terrorakte vom 11. Sep- 
tember zeigt Moore zunächst gar nicht. Der 
Bildschirm bleibt schwarz, man hört nur die 
entsetzten Schreie der Passanten. Dann zeigt 
er fassungs- und verständnislose Blicke der 
Menschen in den Straßen. Man fühlt sich erin- 
nert an das Prinzip Claude Lanzmanns in Shoz: 
Das Schreckliche nicht zu zeigen, sondern es 
nur durch die Augen und Erzählungen der 
Überlebenden zu spiegeln. So viel Sensibilität 
hätte man Moore nach Bowling nicht zuge- 
traut. Der Höhepunkt von Fahrerheit kommt 
jedoch früh im Film. Am 11. September 2001 
sitzt Bush in einem Kindergarten in Florida 
und liest den Kindern aus dem Buch „The Pet 
Goat“ („Die kleine Ziege“) vor. Ein Mitarbei- 
ter tritt heran und flüstert ihm ins Ohr: „The 
Nation is under attack.“ (Die Nation wird an- 
gegriffen.) Diese Szene hat man tausendmal 
im Fernsehen gesehen, aber immer nur für 
wenige Sekunden. Niemand wußte bisher, daß 
Bush danach noch sieben Minuten lang sitzen- 
blieb, im Buch blätterte, dumm guckte und 
nichts tat. Für Moore ein gefundenes Fressen: 
Er zeigt die Sequenz erbarmungslos in voller 
Länge. Mike Davis, Autor von City of Ouartz 
über die Zukunft von Los Angeles, beschreibt 
in der Zezt, wie Zuschauer in San Diego mit 
„Aghh!“ und „Oh my God!“ -Rufen reagier- 
ten, als sie den Kaiser derart nackt sahen. Der 
Tagesspiegel schreibt: „Man kann sehen, was ge- 
schieht, wenn die Maschine namens Politik 
plötzlich stillsteht, weil die Wirklichkeit sie 
überfordert. Ein Realitätsschock.“ Was offen- 
bar auch jetzt noch vielen Rezensenten nicht 
auffiel: Der Mitarbeiter flüsterte Bush nur das 
zweite Flugzeug ins Ohr. Dal das erste Flug- 
zeug ins World Trade Center eingeschlagen hat- 
te, wußte Bush bereits, als er das Klassenzim- 
mer betrat. Er entschied sich, mit dem Foto- 
termin trotzdem weiterzumachen. 

Trotz dieser Highlights: Im Ganzen betrach- 


tet, zerfasert Fahrerhezt genauso wie sein Vor- 


- 


gänger. Besonders 
in dem Teil, in dem Moo- 
re den geschäftlichen Verbin- 
dungen der Bush-Familie zu 
den Saudis nachgeht, 
willsich eine schlüssige, 
nachvollziehbare Argu- 
mentation nichteinstel- 
len. Moore verliert sich 

in verschwörungstheore- 
tischem Gedudel. Der 

Spiegel hat sich einmal die 

Arbeit gemacht und viele 
Fakten des Films auf ihren 
Wahrheitsgehalt überprüft. 
Ein Beispiel: „Natürlich ist es 
merkwürdig, daß George Bush Seni- 
or für die US-Firma Carlyle in Saudi-Arabien 
und sogar mit der Bin-Laden-Gruppe Geschäf- 
te macht. Doch hätte Moore nicht auch erzäh- 
len müssen, daß die Bin-Laden-Gruppe einer 
der größten Bauunternehmer der arabischen 
Halbinsel ist, an der man als ausländischer In- 
vestor kaum vorbeikommt?“ 

Ein fataler Rückfall in Bow/ing-Zeiten — und 
von vielen Rezensenten auch negativ bemerkt 
— ist die Darstellung des Kriegsbeginns im Irak. 
Zunächst sieht man fröhliche und lachende 
Menschen in den sonnigen Straßen Bagdads. 
Sie essen, gehen zum Friseur, spielen auf dem 
Kinderspielplatz. Ein Mädchen gleitet die Rut- 
sche runter — und im Moment, da sie unten 
ankommt, blendet Moore die Bagdader Bom- 
bennacht vom 19. März über. Das Mädchen 
scheint direkt in eine Bombe hineinzugleiten. 
Die Message ist klar: Die aggressiven USA 
und ihre Verbündeten haben ein harmloses, 
unschuldiges, glückliches Land angegriffen und 
zerstört. Das ist ganz offensichtlich nur die halbe 
Wahrheit. Moore macht es sich, wie so oft, zu 
leicht. Nirgends wird seine einseitige Beurtei- 
lung der Lage so deutlich wie in dieser Szene. 

Eigentlich ist Moore gar kein Dokumentar- 
filmer, der an der möglichst umfassenden Wahr- 
heit interessiert wäre, sondern ein Polemiker 
(was nichts Schlechtes ist) und übler Propa- 
gandist. Er beschuldigt die Bush-Regierung zu 
recht, mit Tatsachenverdrehungen und falschen 
Darstellungen einen Krieg vom Zaun gebro- 
chen zu haben. Er beschuldigt die US-Medien 
zu Recht, einseitig zu berichten, Tatsachen weg- 
zulassen und auf diese Weise Angst zu erzeu- 
gen. Und arbeitet dann mit denselben Mitteln. 
Sicher ist es erfreulich, daß endlich mal jemand 
den Konservativen ein Lehrstück in Propaganda 
serviert. Propaganda ist es aber trotzdem. 

Und Moores Erfolg in Deutschland? Ob- 
wohl ihn die Info-Elite in den Feuilletons ım- 


mer skeptischer betrachtet, ist das Fußvolk nach 
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wie vor begeistert. Laut Auskunft des Piper- 
Verlages hatsich sein Buch „Stupid White Men“ 
hierzulande 1,8 Millionen Mal verkauft, sein 
neues Buch „Hurra Amerika“ hatte Ende Juli 
eine Startauflage von 100.000. Ist das nur eine 
neue Variante des „David-Hasselhoff-Syn- 
droms“, das einen in den USA relativ unbe- 
kannten Künstler in Deutschland zum Star 
macht? Nun, obwohl tatsächlich erstaunlich 
viele Leute inden USA Moore nicht kennen, 
ist er doch mehr als ein politisierter Wieder- 
gänger der Backstreet Boys. Aber in Deutsch- 
land gibt es tatsächlich eine Tendenz, popkul- 
turelle Phänomene aus den USA mißzuver- 
stehen. Zwischen den USA und Europa herrscht 
mehr Fremdheit, als man sich angesichts der 
Präsenz amerikanischer Produkte, Mode- und 
Musikstile hierzulande vorstellen mag. Auch 
Moore läßt sich nur scheinbar als Kronzeuge 
für die deutsche Anti-Kriegs-Stimmung her- 
anziehen. Er ist nicht der „good guy“, der „Ma- 
cher“, der alles wieder ins Lot bringt. Was für 
ein Lot soll das sein? Moore meckert zwar viel 
herum, aber einen Gegenentwurf wird man bei 
ihm vergeblich suchen. Weil er selber ein Teil 
des Systems ist, das er vorgeblich kritisiert. 

Auch Moore ist nur ein „Stupid White Man , 
der stets „America“ sagt, wenn er die USA 
meint, und bei dem wirkliche Kritik schon bald 

im stets präsenten Patriotismus steckenbleibt. 

Ohne jede Ironie sagt er in Fahrerheit zu der 
Soldatenmutter Lisa Lipscomb „It's a great 
country“, und wie weit es mit seinem Antımili- 

tarismus her ist, kann man an der Sympathie 
ablesen, mit der er den Soldaten begegnet, die 
von den Mittelkürzungen des Pentagon betrof- 

fen sind. Moores Filme sind nicht für Europäer 

gemacht. Er will damit seine Landsleute auf- 

fordern, das „great country” vor den bösen Re- 

publikanern zu retten — damit die USA dann 

genauso weitermachen können wie immer? In- 

sofern 
Moore für die End-Credits des Songs Rockzng 
in the Free World bedient, mit dem Neil Young 
1989 die Politik Reagans und des ersten Bush 
kritisierte, einen schalen Beigeschmack. 

Daß Fahrenheit die Wahl ernstlich beein- 
Aussen wird, ist zweifelhaft. Die New York Times 
hat Landkarten veröffentlicht, die präzise zeı- 
gen, in welchen Regionen der USA Moores 
Film und Mel Gibsons Die Passion Chrastz Er- 
folg haben. Wie zu erwarten, beherrscht Gibson 


n Bible-Belt ım Siiden und Moore die beı- 


gewinnt auch die Tatsache, daß sıch 


de 
den Küsten. Der Prediger spricht nur zu den 
ohnehin Überzeugten. Und da sich Moore für 
so ziemlich alles zuständig fühlt, das irgendwie 
kritikwürdig ist, ist sein nächster Film S20£0 
über das US-Gesundheitssystem bereits ın Är 

beit. Mal sehen, was der Gemischtwarenhänd 


ler dann so alles im Angebot hat. 
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Mit dem 1. Januar 1999 
wurde in Schweden der 
Kauf sexueller Dienstlei- 
stungen strafbar. Es 
wurde zum ersten Land, 
in dem es zwar erlaubt 
ist, anzuschaffen, Sex zu 
kaufen jedoch nicht. Die 
Freier wurden kriminali- 
siert - Schweden jubelte. 
Prostitution sei Gewalt 
gegen Frauen, vergleich- 
bar mit Vergewaltigung 
und Mißhandlung, und 
müsse daher bekämpft 
werden. Achtzig Prozent 
der Schweden standen 
hinter dem Gesetz, das 
ihre Solidarität mit den 
Prostituierten, die als 
Opfer des Patriarchats 
betrachtet wurden, zum 
Ausdruck bringen sollte 
(vgl. Gigi Heft1/1999). 
Fünf Jahre später ließ 
Socialstyrelsen, das 
schwedische Sozialamt, 
die Konsequenzen unter- 
suchen. Den Report 
eingehender betrachtet 
hat Susanne DoDILLET 


Unsere Autorin 

promoviert derzeit am Institut für 
Ideengeschichte der Universität 
Göteborg über Prostitutionsde- 


batten in Schweden und Deutsch- 


land in den 1990er Jahren 


Für Uneingeweihte: 

Das Foto dieser Seite zeigt König 
Carl XVI Gustaf von Schweden 
und Königin Silvia Renate, gebo- 
rene Sommerlath, am Tag ihrer 
Hochzeit, dem 19. Juni 19/6 

Für Überschrift, Zwischentitel und 
Bildzeile dieses Beitrages bediente 
sich die Redaktion aus dem reich 


haltigen Fundus von ABBA-Titeln 


ritiker des Gesetzes befürchteten, die Prosti- 
tution werde durch das Gesetz in den Unter- 


grund getrieben und schwieriger überblick- 
bar, die Gewalt in der Prostitution werde zunehmen 
und Prostituierte würden ihren Zuhältern mehr und 
mehr ausgeliefert sein. Also versprach die Regierung, 
die Erfahrungen mit dem Kaufverbot zu untersu- 
chen, was nun in einer Studie des schwedischen Sozi- 
alamts (Socialstyrelsen) geschehen ist. Der achtzig- 
seitige Rapport zeigt vor allem eins: wie sicher sich 
die schwedischen Behörden bei ihrer Einschätzung 
der Prostitution als menschenverachtend sind. Auf 
das „deutsche Auge“, das gewohnt ist, von Berufspro- 
stituierten und starken Huren zu lesen, die endlich 
behandelt werden sollen, wie andere Berufstätige 
auch, wirkt vieles, was da zu lesen ist, konservativ, 
prüde und weltfremd. Über den „schwedischen Blick“ 


aufdas Thema Prostitution erfahren wir im Laufe 


dieses Textes mehr. 
People NeedLove 


Wie nun untersucht man die Konsequenzen eines 
Prostitutionsgesetzes? — Das Socialstyrelsen hat sich 
für Interviews mit rund 35 Personen entschieden, die 
„in ihrem Alltag mit Prostitution zutun haben“. Kon- 
kret gemeint sind Vertreter von Aussteigeprojekten 
für Prostituierte, Behörden, kirchlichen Hilfsein- 
richtungen und der Polizei sowie verschiedene The- 
rapeuten und eine (!) Prostituierte. Andere Menschen 
mit direkter Prostitutionserfahrung — zum Beispiel 
BordellbetreiberInnen oder FreierInnen - wurden 
nicht befragt. Die Tatsache, daß nur eine Prostituier- 
te interviewt wurde, wird ın der Studie damit erklärt, 
daß es schwierig gewesen sei, mit Männern und Frau- 
en, die sich prostituieren, in Kontakt zu kommen. 
Einige bereits verabredete Interviews mit Prostitu- 
ierten mußten — so ist im Rapport weiter zu lesen — 
in letzter Stunde eingestellt werden, „da die Tages- 
verfassung der Informanten ein Interview nicht er- 
laubte“. 

Bereits durch diese Randnotiz am Anfang der Stu- 
die wird ein Bild vermittelt, das sich durch die folgen- 
den Seiten des Berichts zieht: Prostituierte sind psy- 
chisch kranke Menschen und sie haben ihr Leben nicht 
im Griff. Die Studie ist durch die Einschätzungen 
von Hilfsorganisationen, Polizei und Behörden deut- 
lich geprägt, Prostituierte selbst kommen kaum zu 
Wort. Es gibt keine Hurenlobby, die — wie etwa in 
Deutschland — das Bild von der selbstbewußten Pro- 


stituierten vermitteln könnte. 


I Am The City (You Let Me Be) 


Der Rapport handelt hauptsächlich von den drei größ- 
ten Städten Schwedens, nämlich Stockholm, Göte- 
borg und Malmö. Die Informanten der Studie geben 
einstimmig an, daß die Straßenprostitution in diesen 
Städten seit der Einführung des Prostitutionsgesetzes 
deutlich abgenommen hat. Kurz vor dem Inkrafttre- 
ten des Kaufverbots zählte die Polizei auf den Stra- 
Ben Stockholms, Göteborgs und Malmös zusammen- 
gerechnet 726 Prostituierte. Bereits wenige Monate 
später vermutete die Polizei, daß die Anzahl der Pro- 
stituierten auf den Straßen um etwas mehr als die 
Hälfte auf 340 gesunken war. Nach Einschätzungen 
der Stockholmer Polizei war die Zahl der Prostituier- 
ten 2003 in dieser Stadt im Vergleich zu der Zeit vor 
dem Sexkaufverbot um ganze 90 Prozent zurückge- 
gangen. Der Prostitutionsgruppe des Göteborger So- 
zialamtes sind 2003 nur ein Drittel so viele Prostitu- 
ierte bekannt wie 1998. Da die Abschaffung oder 
zumindest die Einschränkung der Prostitution eın aus- 
gesprochenes Ziel der schwedischen Gesetzgeber war, 
könnten diese Zahlen auf den ersten Blick als enor- 
mer Erfolg betrachtet werden. 

Wohlgemerkt handelt es sich hier jedoch um Zah- 
len zur Straßenprostitution, und da liegt die Vermu- 
tung nahe, daß sich viele der Frauen und Männer, die 
früher aufdem Straßenstrich gearbeitet haben, heute 
der Wohnungsprostitution widmen. Im Rapport heißt 
es dazu, es gebe keinerlei Informationen, die dies be- 
legen könnten. Im Falle dessen, daß die Wohnungs- 
prostitution jedoch tatsächlich zugenommen hat, 
könne man außerdem keinen eindeutigen Zusammen- 
hang zum Gesetz beweisen, da der Gebrauch von 
Mobiltelefonen und Internet zur Requirierung von 
Kunden kein schwedisches Phänomen sei und eher 
mit der Entwicklung dieser neuen Technik und weni- 
ger mit der Gesetzgebung zutun habe. Selbst wenn 
man jene Frauen und Männer, die ihre Dienste über 
das Internet anbieten (der vom Socialstyrelsen zitier- 
te schwedische Soziologe Sven-Axel Mänsson schätzt 
ihre Anzahl auf 80 bis 100, die Polizei auf zwischen 
200 und 250), zu den bekannten Straßenprostituierten 
hinzuzählt, kommt man auf eine Zahl, die deutlich 
unter der Anzahl bekannter Prostituierter aus der Zeit 
vor 1999 liegt. 

Auch die Zahlen zur Zwangsprostitution mit ge- 
handelten Frauen, die das Socialstyrelsen vorlegt, spre- 
chen für einen Erfolg des Sexkaufverbots. Referiert 
wird die schwedische Kriminalpolizei, die von 400- 
600 verschleppten Frauen ausgeht, die sich ın Schwe- 


den prostituieren. Nach Einschätzung der Kriminal- 


polizei fungiert das schwedische Sexkaufverbot 
als Barriere für Menschenhändler, die versu- 
chen, sich in Schweden zu etablieren. Die Nach- 
frage nach sexuellen Diensten ist niedriger und 
die Rekrutierung von Kunden schwieriger als 
inanderen Ländern. Da die Zuhälter aufgrund 
der Angst entdeckt zu werden, nicht wagen, 
die Frauen in der Straßenprostitution arbeiten 
zu lassen, ist es nach Einschätzung der Krimi- 
nalpolizei schwer, mit Zwangs- 
prostitution in Schweden ein 
lohnendes Geschäft zu ma- 
chen. Durch das Abhören von 
Telefonaten weiß man, daß ei- 
nige Zuhälter enttäuscht nach 
Norwegen oder Dänemark 
weiterziehen. 

Soweit zu den Einschätzun- 
gen des Socialstyrelsen. Es 
bleibt anzumerken, daß es sich 
bei den genannten Zahlen aus- 
schließlich um Schätzungen 
handelt. Wie immer, wenn es 
um die Beurteilung der Anzahl 
von Prostituierten geht, ist es 
unmöglich, auf verläßliche Sta- 
tistiken zurückzugreifen. Dies 
istauch in Deutschland so, wo 
die Schätzungen über die An- 
zahl von Prostituierten von 
50.000 bis 400.000 reichen — 
je nachdem, von wem eine An- 
gabe mit welchem Interesse 
gemacht wird (vgl. Leopold/ 
Steffan/Paul $. 7-11) 


Watch Out 


Hat die Gewalt in der Prosti- 
tution durch das Sexkaufver- 
bot zugenommen? — Abgese- 
hen davon, das Gesetz könne die Prostitution 
in den Untergrund treiben und so schwerer über- 
blickbar machen, glaubten Kritiker, das Sex- 
kaufverbot werde zu mehr Gewalt in der Pro- 
stitution führen. Den möglichen Gewaltanstieg 
nach Inkrafttreten des Prostitutionsgesetzes hat 
in Schweden die Sozialanthropologin Petra 
Östergren untersucht. Östergren hat 15 Frau- 
en mit Prostitutionserfahrung interviewt, eine 
Methode, die für Schweden, wo Prostituierte 
— wıe bereits berichtet — selten zu Wort kom- 
men, ungewöhnlich ist. Dabei kommt sie zu 
dem Ergebnis, daß die Freier nach dem Gesetz 
unsicherer und darum schwerer einzuschätzen 
sind. als sie es vor dem Inkrafttreten des Sex- 
kaufverbots waren. Außerdem gaben die von 
Östergren befragten Frauen an, daß sie es nicht 
mehr wie früher wagten, die Polizei im Falle 
von Gewalt durch Freier zur Hilfe zu holen. da 


diese sie dazu auffordern könnten, die Kunden 


anzuzeigen, was nicht im Interesse der Frauen 
lag. Früher war es leichter, sich auf der Straße 
gegenseitig zu warnen, so Östergren weiter, 
dies sei in der stressigeren Atmosphäre nach 
dem Prostitutionsgesetz nicht mehr so leicht 
möglich, weshalb die Frauen mehr Angst vor 
Übergriffen hätten. Östergrens Ergebnisse wer- 
den im Rapport des Socialstyrelsen referiert, 
jedoch mit Skepsis betrachtet. So wird darauf 
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The King Has Lost His Crown oder Frauen ein Leben außerhalb des 
Sexhandels ermöglichen: Gutsituierter Junggeselle bietet materielle 
Sicherheit gegen sexuelle, emotionale und reproduktive Dienste. Auch 
in Schweden sind die Ehe und ihr Homo-Derivat die allein förderungs- 
würdigen Prostitutionsverhältnisse. Einzig legaler Zuhälter ist der Staat. 


hingewiesen, daß es „bei Östergren unklar 
bleibt, ob die Frauen # facto mehr Gewalt aus- 
gesetzt sind als früher“. \Was nach dem Socıial- 
styrelsen hingegen deutlich wird ist, daß „die 
Frauen das Gefähl haben, die Situation sei 
schwieriger und risikoreicher geworden“. Wei- 
ter wird zwar betont, Gewalt von Freiern ge- 
gen Prostituierte gehöre zum Alltag der Pro- 
stitution, jedoch auch unterstrichen, daß) dies 
nichts Neues ist, sondern bereits vor Einfüh- 
rung des Sexkaufverbots so war. „Die Polizei“, 
so heißt es im Rapport, „die das Vorkommen 
von Gewalt untersucht hat, hat keine Belege 
für eine Zunahme gefunden. Sie ist außerdem 
der Meinung, daß die Frauen soviel Vertrauen 
ın dıe Polizei haben, daß sie anmelden, wenn 
sie Gewalt ausgesetzt werden“. Diese Einschät- 
zung wird im Bericht des Socialstyrelsen nıcht 
ın Frage gestellt. Zu einem möglichen Anstieg 


von Gewalt in der Prostitution durch das Sex 
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kaufverbot, meint das Socialstyrelsen schließ- 
lich wie folgt: „Zusammenfassend können wir 
uns, vor dem Hintergrund der Informationen, 
die wir haben, nicht mit Sicherheit darüber äu- 
Bern, inwieweit das Ausmaß von Gewalt in 
der Prostitution zugenommen hat. Während 
einige Informanten von einer risikoreicheren 
Situation sprechen, haben nur wenige den Ein- 
druck, die tatsächliche Gewalt sei gestiegen. 
Die Polizei, die das Vorkom- 
men von Gewalt besonders un- 
tersucht hat, konnte auch kei- 
ne Belege für eine Steigerung 
finden. Gleichzeitig zeigen so- 
wohl die Forschungals auch die 
Aussagen unserer Informanten, 
daß Gewalt eng mit Prostitu- 
tion verbunden ist — unabhän- 


gig der Gesetzgebung.“ 
That’s Me 


Wie werden Prostituierte ın 
der Studie beschrieben? — 
Nach der Diskussion der Kon- 
sequenzen des Sexkaufverbots 
beschäftigt sich die Studie des 
Socialstyrelsen mit der Frage, 
wer die Menschen sind, die sich 
prostituieren. Prostitution wird 
als „vielschichtiges Problem 
mit einer großen Heterogeni- 
tät“ beschrieben. Als Gemein- 
samkeit vieler Prostituierter 
werden jedoch ein großes Maß 
an Schutzlosigkeit, Ausgelie- 
fertsein und gefühlsmäßige 
Einsamkeit genannt. 

Ein Großteil der Prostituier- 
ten in Stockholm und Malmö 
sind nach der Studie drogenab- 
hängige Frauen, die große Summen Geld be- 
nötigen, um ihren „Mißbrauch“ (der Drogen) 
zu finanzieren. Diese Frauen haben nach den 
1 der Studie nicht selten einen Hın- 


nsicherem Aufwachsen und 


Informanter 


tergrund mit u 
Schwierigkeiten ın der Schule und fühlten sich 
als Jugendliche anders und außen vor. Eine 


weitere Gruppe, von der in der Studie die Rede 
‘st. sind entwicklungsgestörte Frauen, die der 
Glaube in die Prostitution gelockt hat, dort 


einen Mann zu finden, mit dem sıe eıne Bezie- 


hung aufbauen können. 
Anschließend geht die Studie auf „gut eta- 


blierte Frauen“ in der Prostitution ein, die etwa 


den Frauen entsprechen, die man ın der deut- 


schen Debatte als Hobby- oder Freizeithuren 


bezeichnet. Diese Menschen sind, so das Socıal 


stvrelsen. meist gut ausgebildete Frauen ın an 
gesehenen Berufen, dıe sich nicht aus finanzıel 
len Gründen prostituieren, sondern „ihre Kör 
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Voulez-Vous 


Schwedens einzigartiges Sex-Kaufverbot: 
Über seine Genese, bigotte Ideologie und 
die staatliche Manipulation der Öffent- 
lichkeit eine Recherche von Eıke STEDEFELDT 


en 1. Januar 1999 feierten die Ex- 

Sozialministerin und heutige EU-Kom- 

missarin Margot Wallström (Bild S. 12) 
sowie die Ex-Jugend- und heutige Kommuni- 
kationsministerin Ulrica Messing (Bild S. 13) 
im Aftonbladet als „ersten Tag, an dem Sex- 
Kauf in Schweden ungeseftzlich ist”. Seither steht 
im Gesetz: „Die Person, die sich gegen Bezah- 
lung eine zufällige sexuelle Beziehung beschafft, 
wird — sofern die Tat nicht mit einer Strafe nach 
dem Strafgesetzbuch belegt ist -— wegen Kaufs 
sexueller Dienste zu einer Geldstrafe oder zu 
einer Freiheitsstrafe von bis zu sechs Monaten 
bestraft. Der Versuch des Kaufs wird gemäß 
Kap. 23 Strafgesetzbuch geahndet.” Mit diesem 
Gesetz hatte sich der Reichstag nicht nur mehr- 
heitlich gegen die Forderung internationaler 
Prostituiertenverbände nach vollständiger Lega- 
lisiierung von Sexarbeit sowie das Menschen- 
recht auf sexuelle Selbstbestimmung und Pri- 
vatheit gestellt, sondern als erstes Land Euro- 
pas seit 1948, als Rumänien Homosexualität 
wieder total verbot, erneut bestimmte konsen- 
suale homosexuelle Kontakte kriminalisiert. 
Ungeachtet der Interessen von Menschen, die 
keinen anderen Zugang zu Sex haben (Alte etwa, 
Behinderte oder Strafgefangene), beabsichtig- 
ten Wallström und Messing, „den Kampf ge- 
gen die Prostitution zu intensivieren und damit 
auch alle Kriminalität, die es um sie herum in 
Form von Zuhälterei, Rauschgifthandel, illega- 
len Clubs, Geldwäsche und Frauenhandel 
gibt”. Prostitution sei „kein notwendiges Übel“, 
sie lasse „sich bekämpfen und minimieren”. 
Das Gesetz „erzielt ganz eindeutig eine stören- 
de Wirkung bei den Kunden”, so Camilla Om- 
dahl von der Reichskriminalpolizei, ihres Zei- 
chens Sonderberichterstatterin zum „Sexhandel” 
für Regierung und Europol (!), am 2. Juli 2003 
dem Internetportal sweden.se. Schon das erste 
Quartal hatte jedoch die bloße räumliche Ver- 
lagerung des „Sexhandels” gezeigt. Laut Stock- 
holmer Polizei sanken lediglich die Geschäfte 
auf der Straße um 80 Prozent, wichen Prostitu- 
ierte in Bars, Hotels und Hinterzimmer aus, in- 
serierten im Internet oder folgten in Malmö den 
Freiern kurzerhand über die Qresund-Brücke 
nach Kopenhagen. Derweil die zu Schützen- 
den in Milieus hoher Brutalität und Erpreßbar- 
keit abgedrängt wurden, boomte die Überwa- 
chung öffentlicher Räume. Millionen Kronen 
flossen in Videoanlagen und Personal; allnächt- 
lich jagen nun Zivilfahnder potentielle Freier. 
Evident ist zudem ein juristisches Dilemma: Le- 
gal seinen Körper zu verkaufen heißt, eine Straftat 
zu begünstigen und ggf. auch noch als Zeuge 
vor Gericht zu stehen. Seit im Februar 1999 der 
erste Mann wegen Sex-Kaufs zu einer Geldstra- 
fe von umgerechnet 1.500 Euro verurteilt wur- 
de, stieg die Zahl der Verfahren stetig an. Wur- 
den 1999 laut offizieller Statistik insgesamt nur 
fünf Bußgelder (außergerichtlich für „Gestän- 
dige”) und sechsmal Geld- oder Haftstrafen 
vor Gericht verhängt, lagen die Quoten 2003 
bereits bei 61 bzw. 35, wobei die Gesamtzahl 
allein gegenüber 2002 auf 213 Prozent hoch- 


Fortsetzung Seite 13 


per zwangsmäßig verkaufen“. Es wird unter- 
strichen, daß es schwierig ist, sich näher über 
den Umfang dieser Art der Prostitution zu äu- 
Bern. Prostitution in der Gruppe etablierter Frau- 
en wird als „Arena der Illusionen“ beschrieben, 
wo Frauen und Männer da, wo es scheinbar um 
den Kauf beziehungsweise Verkauf von Sexua- 
lität geht, eigentlich ganz andere Bedürfnisse 
ausleben. „Wer sexuelle Dienste verkauft“, so 
wird im Rapport erklärt, „kann sich kurzzeitig 
wertvoll und attraktiv fühlen.“ Und weiter: 
„In der Prostitution kann man eine Illusion von 
Nähe kaufen (oder verkaufen), die nicht ris- 
kiert, bedrohend oder for- 
dernd zu werden. Kontakte 
in der Prostitution können für 
beide Seiten Abhängigkeit 
und Unabhängigkeit sowie 
Nähe und Abstand steuern 
und Ängste, Depression und 
Gefühle von Leere fernhal- 
ten.“ Es wird beschrieben, daß 
sich bei Frauen, die sich pro- 
stituieren, Perioden der Pro- 
stitution häufig mit anderen 
„selbstdestruktiven Handlun- 
gen” wie Hungern, Freßat- 
tacken und Selbstmordversu- 
chen abwechseln. Die Ursa- 


chen für Prostitution können 
nach den Informanten der 
Studie frühe Störungen und Traumatisierungen 
in Form von sexuellen Übergriffen sein. Eine 
Unterscheidung zwischen freiwilliger und un- 
freiwilliger Prostitution wie in Deutschland, 
wo man Berufs- von Zwangs- und Beschaf- 
fungsprostitution unterscheidet, wird, wenn es 
in der Studie des Socialstyrelsen um Frauen in 
der Prostitution geht, also nicht gemacht. 


He Is Your Brother 


Es ıst interessant, diese Einschätzung zu weib- 
lichen Prostituierten mit dem zu vergleichen, 
was das Socialstyrelsen zu sagen hat, wenn es 
um Männer geht, die sexuelle Dienste an Män- 
ner verkaufen. Verwiesen wird hier auf eine 
noch unveröffentlichte Studie der größten 
schwedischen Lesben-und Schwulenorgani- 
sation, des Reichsverbundes für sexuelle Gleich- 
berechtigung (RFSL), in der sechs Männer mit 
Prostitutionserfahrung oder dem Wunsch, sich 
zu prostituieren, befragt wurden. Aufgrund die- 
ser Studie kommt das Socialstyrelsen zu dem 
Ergebnis, daß sich männliche homosexuelle 
Prostitution strukturell von weiblicher hetero- 
sexueller Prostitution unterscheidet, da es bei 
ersterer ein beidseitiges Interesse und einen beid- 
seitigen Austausch zwischen Kunden und Ver- 
käufern gebe. Es wird erklärt, dal} homosexu- 


elle Männer ın der Prostitution die eigene Lust 


Pro Verbot: heutige EU-Kom- 
missarin Margot Wallström 


an anonymen sexuellen Kontakten, die „in ge- 
wissen homosexuellen Kreisen (!) vorkom- 
men“, mit dem Geldverdienen verbinden. Ein 
Kunde, der „aktiv“ ist, muß demnach in eini- 
gen Fällen weniger für Sex bezahlen, als ein 
„passiver“ Kunde. Weiter heißt es, daß viele 
prostituierte Männer beschrieben, wie sie be- 
wußt versuchen, ihre Prostitutionserfahrungen 
von ihrem restlichen Leben abzugrenzen. Pro- 
stitution wird von ihnen als ein gesondertes 
Tätigkeitsfeld betrachtet, in das man eintreten 
und das man wieder verlassen kann. Diese Mög- 
lichkeit, Privatleben und Arbeit zu trennen, 
wird weiblichen Prostituier- 
ten in der Studie nicht einge- 


raumt. 


The Name Of 
The Game 


Und was ist mit dem, was ın 
Deutschland „Berufsprosti- 
tution“ genannt wird? — „Es 
gibt auch ein Bild, das wir ın 
unseren Interviews nicht ge- 
funden haben, aber das trotz- 
dem genannt werden sollte,“ 
schreiben die Verfasser der 
Studie unter der Überschrift 
„Prostitution als Arbeit”. Es 
wird eine niederländische Studie zitiert (Van- 
wesenbeeck 1994), nach der es 25 Prozent aller 
Prostituierten gesundheitlich genauso gut oder 
besser geht als dem Durchschnitt der Bevölke- 
rung. Für diese 25 Prozent erscheint sie nach 
der Studie aus den Niederlanden als eine un- 
komplizierte Geschäftstransaktion, mit der man 
zufrieden sein kann, und ist vergleichbar mit 
jeder anderen Arbeit. „Hier wird der Ausdruck 
‘Sexarbeit’ verwendet“ ‚erklären die Verfasser 
der schwedischen Studie, „und in einigen ande- 
ren Ländern gibt es auch Gewerkschaften, die 
sich unter anderem für bessere Arbeitsverhält- 
nisse für Frauen und Männer in der Prostituti- 
on einsetzen.“ 

Die Tatsache, daß die Informanten des Social- 
styrelsen keine Frauen getroffen haben, die Pro- 
stitution als unproblematisch betrachten, kann, 
wie das Socialstyrelsen selbst einräumt, mit der 
Einstellung der Interviewten zur Prostitution 
zu tun haben. Im großen und ganzen haben 
schließlich sämtliche Befragte die Aufgabe, 
Frauen (und Männer) zu motivieren, zu unter- 
stützen und zu helfen, mit der Prostitution auf- 
zuhören und negative Erfahrungen damit zu 
bewältigen. Prostituierte suchen diese Institu- 
tionen auf, wenn sie Hilfe brauchen. Es ıst also 
wenig wahrscheinlich, daß die Informanten ın 
engeren Kontakt zu Menschen kommen, die 
nicht glauben, diese Art von Hilfe zu benöti- 


gen. Die Autoren der schwedischen St udıie ge- 
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stehen ein, daß sie außerstande sind, den Anteil 
„zufriedener“ Frauen in der Prostitution einzu- 


schätzen, wie es Vanwesenbeeck tat. 


Money, Money, Money 


Es gibt jedoch auch in Schweden eine Untersu- 
chung, die sich mit der „Zufriedenheit“ von 
Prostituierten beschäftigt, und das ist dieoben 
bereits erwähnte Studie von Petra Östergren. 
Östergren kommt in ihrer Arbeit zu dem 
Schluß, daß viele der von ihr befragten Frauen 
eine positive Einstellung zu 
ihrer Tätigkeit haben. Einige 
der von Östergren befragten 
Frauen prostituierten sich, um 
eine Sportkarriere zu finanzie- 
ren, sich als Künstlerin ent- 
falten zu können oder mein- 
ten, es seieine „schöne Sache“, 
Sex zu verkaufen. Manche 
Frauen gaben an, ihr Selbst- 
vertrauen sei gestiegen, ande- 
re erklärten, die Prostitution 
habe ihr sexuelles und Ge- 
fühlsleben bereichert. Diesen 
Ergebnissen stellt das Social- 
styrelsen in seiner Untersu- 
chungdie Aussage eines Stock- 
holmer Aussteigeprojekts für 
Prostituierte entgegen, das meint, diese Hal- 
tung sei üblich bei Frauen, die sich noch in der 
Prostitution befänden, verändere sich jedoch 
nach und nach, wenn man die Prostitution hin- 
ter sich lasse. „Da verwandelt sich die positive 
Einstellung in schmerzhafte Erfahrungen“, so 
die Erkenntnis des Socialstyrelsen. 


Disillusion 


Wie aber reagieren die Prostituierten auf die 
gut gemeinte Hilfe von Behörden und Aus- 
steigeprojekten? — Das Socialstyrelsen räumt 
ein, daß viele Frauen ein großes Mißtrauen ge- 
genüber Behörden und Amtspersonen hegen 
und sich darum nur selten selbst offenbaren. 
Dieses Mißtrauen beruht nach der schwedi- 
schen Analyse nicht nur auf Angst und Scham, 
sondern auch auf dem Streben nach Unabhän- 
gigkeit und dem Willen, eigene Probleme selbst 
zu lösen. Diesem Willen solle jedoch nicht 
nachgegeben werden, da Prostituierte nach den 
Angaben der Informanten der Studie mit ihrer 
Situation überfordert sind und ihre Lage meist 
nicht richtig einschätzen können. Eine wichti- 
ge Aufgabe der Sozialämter sei es daher, even- 
tuelle Lücken ın den Lebensläufen ihrer Klien- 
ten aufzuspüren, um auf diese Weise von Pro- 
stitutionserfahrungen Kenntnis zu bekommen 


und helfen zu können. 


Pro Verbot: Kommunikati- 
onsministerin Ulrica Messing 


Das Socialstyrelsen gibt auch eine Antwort 
auf die Frage, inwieweit Frauen und Männer 
aus der Prostitution gerettet werden sollten 
oder ob das Leben mit der Prostitution als eine 
freie Wahl akzeptiert werden muß. In der Stu- 
die heißt es dazu, daß die Frauen handlungs- 
kräftige Individuen seien, sich jedoch in einer 
zehrenden Lebenssituation befänden und dar- 
um Unterstützung brauchten, um ihre eigene 
Kraft zu finden und ihre eigene Wahl treffen 
zu können. Diese Wahl solle jedoch nicht ein 
Dasein im Sexhandel sein, sondern immer ein 
Leben außerhalb der Prostitution. 

Die Meinung des Social- 
styrelsen, Prostitution sei eine 
Zwangslage und Prostituier- 
ten müsse stets geholfen wer- 
den, kann als typisch schwe- 
dische Art bezeichnet werden, 
mit dem Thema Prostitution 
umzugehen. Eine ausgeprägt 
paternalistische Grundhal- 
tung, die in ihren Folgen für 
einen Teil der Betroffenen 
durchaus etwas Positives ha- 
ben Zar. Nicht vielleicht für 
die Edelhuren des Landes, aber 
unter Umständen für jene 75 
Prozent der Prostituierten, 
denen es — sofern man die nie- 
derländische Studie Vanwe- 
senbeecks als aufschwedische Verhältnisse an- 
wendbar erachtet — gesundheitlich deutlich 
schlechter geht als dem Bevölkerungsdurch- 
schnitt. Diesen Frauen sollte selbstverständlich 
geholfen werden. In Schweden wurde und wird 
diese Verantwortung sehr ernst genommen — 
auch wenn dies auf Kosten der freiwilligen, 
„glücklich“ sich Prostituierenden geht. Der 
Verdacht drängt sich auf, daß eine für alle Be- 
troffenen akzeptable Lösung an einer unter- 
gründig weiterwirkenden, latent rigiden Sexual- 


moral scheiterte. 


Wer im Wartesaal der Liebe steht 


Bliebe anzumerken, daß auch das deutsche Bun- 
desministerium für Familie, Senioren, Frauen 
und Jugend eine Studie in Auftrag gegeben 
hat, die die Auswirkungen des Prostitutionsge- 
setzes von 200 1 untersuchen soll, das im Un- 
terschied zu Schweden — zumindest offiziell — 
zum Ziel hat, Prostituierte anderen Berufsgrup- 


pen gleichzustellen. Sie soll 2005 erscheinen. 
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schoß. — Nicht genug für den im NIKK magasin 
(1/2003) der „große alte Mann der schwedi- 
schen Forschung in den Bereichen Gender, 
Gewalt, Sexualität und Prostitution” genann- 
ten Göteborger Professor Sven-Axel Mänsson, 
der Schwedens Regierung als Kronzeuge dient: 
„Ein von Männern stark dominierter Polizeiap- 
parat erhält den Auftrag, ein Gesetz umzuset- 
zen, das gegen traditionelle männliche Wertvor- 
stellungen vorgeht. Die Fähigkeit männlicher 
Polizisten, diese Pflicht zu erfüllen, wird von 
der Tatsache auf die Probe gestellt, daß sie 
sich wahrscheinlich viel eher mit den Sexkäufern 
identifizieren als mit den Anbietern von Sex.” 
Der Verbreiter „wahrscheinlicher Tatsachen”, der 
zwei Jahrzehnte für ein solches Gesetz focht, 
beklagt auch das Absehen von einer Elemente 
von Denunziation und Sippenhaft beinhalten- 
den Strafverschärfung, die das Gesetz gar nicht 
vorsieht: daß nämlich „die Behörden eine Aus- 
nahme von den Regeln machten, wenn Män- 
ner darum baten, gerichtliche Schreiben nicht 
an ihre Wohnanschrift gesandt zu bekommen 
_ aus Rücksicht auf den Umstand, daß die 
Männer Ehefrauen oder Lebensgefährtinnen 
und Kinder hatten. (...) Natürlich werden sie 
nie offen zugeben können, daß sie den Kauf 
sexueller Dienste nicht für kriminell halten — 
doch schützen sie auf verschiedene Weise 
Männer, die solche Dienste kaufen.” 
Gleichwohl das Gesetz geschlechtsneutral von 
„Personen“ spricht, waren alle 235 Bestraften 
der letzten fünf Jahre (nur in zwei Fällen wurde 
von Anklagen abgesehen) männlich. Dies ver- 
weist auf den Status weiblicher sexueller Bedürf- 
nisse bei der Exekutive: Obwohl selbstverständ- 
lich auch Frauen Stricher, Callboys, Gigolos, 
Huren oder „Masseure” mieten, sind sie als 
Sex-Kundinnen offiziell nicht existent. Was wie- 
derum mit der amtlichen Ideologie korrespon- 
diert, die sozial-biologistisch Frauen und Mäd- 
chen keinen anderen Status zuzuweisen ver- 
mag als den des Opfers. So dekretiert der Tat- 
sachenbericht Prostitution und Fravenhandel 
des Stockholmer Ministeriums für Wirtschaft 
vom Januar 2004 bereits im ersten Satz: „Prosti- 
tution wird in Schweden als Form männlicher 
Gewalt gegen Frauen und Kinder definiert. 
Und in einem im selben Monat von der Regie- 
rung herausgegebenen Reader meint Gunilla 
S. Ekberg, Sonderberaterin des Wirtschaftsmi- 
nisteriums für Gleichstellungsfragen, daß der 
„eigentliche Prostitutionsakt” „eine extreme 
Form der männlichen sexuellen Gewalt dar- 
_ Vergewaltigung”: 
nn es Ki amtliches Dokument gibt, das 
alle politischen und wissenschaftlichen Zwei- 
eingeschlagenen Weg 


| am „von Schweden 
h; „Tatsachen- 


bestätigt, dann ist es der besagte 
bericht“, welcher klar formuliert: „Es wurde lan- 
ge davon ausgegangen, daß Männer, die pro- 
stituierte Frauen und Mädchen kaufen und aus- 
beuten, aus einem natürlichen’ männlichen 
Sexualtrieb heraus handeln.” Implizierend, es 
natürlichen Sexualtrieb”, es kön- 
sprich: krimi- 
und nur sie 


gebe keinen „ 
ürlicher“ 
ne also nur ein „unnaturlic \ 


neller Trieb sein, der Männer | 
allein — (käuflichen) Sex suchen läßt, gipfelt 
die Erforschung deren „eigentlicher Motive“ in 
der in höchstem Maße manipulativen, weil die 
Antwort bereits vorgebenden Frage: ‚Wer sind 
also die Männer, die es als ihr Recht betrach- 
ten, die Körper von Frauen und Mädchen zu 
kaufen, um sie zu demütigen und schmerzhaf- 
ten sexuellen Übergriffen auszusetzen®“ 


Gigi Nr. 


Tima die Göttliche 


1620) 


Göttliche Karriere 


Mit der vermutlich weltweit im Fernsehen übertra- 
genen Show „Bei Göttlichens unterm Sofa“ begeht 
Berlins unerreichte Charakterdarstellerin Tima die 
Göttliche im Oktober ihr zwanzigjähriges Bühnen- 
jubiläum. Die wegen ihrer vollendet lippensynchro- 
nen Darbietungen zu hzgb-speed-Playbacks berühm- 
te Künstlerin, wurde einem bundesweiten Publikum 
1999 durch Rosa von Praunheims Kinofilm „Der 
Einstein des Sex“ bekannt, in der sie Magnus Hirsch- 
felds Hausmädchen Dorchen mimte. 

Das als „musikalische Hommage an verstorbene 
Kollegen, Freunde und natürlich auch Feinde“ ange- 
kündigte Jubiläumsprogramm ist vom 20. bis 24.Ok- 
tober ab 20 Uhr in der Berliner Ufa-Fabrik zu sehen. 
Die ungekrönte Cheftranse der Off-Szene hat bereits 
angekündigt, sich in ihrer Show in „pikanten Situa- 
tionen“ zeigen zu wollen. Außerdem werde sie „Ge- 


Einfach mal abschalten 


Nach über als 13 Jahren und mehr als 300 Sendungen 
hat das schwule Radiomagazin Pirk Channel in Duis- 
burgam 11. August seinen Sendebetrieb eingestellt. 
Wie die Redaktion des ältesten Homoradios in Nord- 
rhein-Westfalen mitteilte, sei die Arbeitsbelastung des 
ehrenamtlichen Teams durch den beruflich beding- 
ten Weggang langjähriger Mitarbeiter nicht mehr 
tragbar gewesen. Zudem habe man sich in letzter 
Zeit die Frage stellen müssen, „ob ein Radiomagazin 
überhaupt noch zeitgemäß ist... Diejenigen, die ge- 
zielt Radiosendungen einschalten, werden leider im- 
mer weniger, das gilt erst recht für junge Leute.“ Man 
sei jedoch stolz auf das, „was wir in den letzten Jah- 
ren auf die Beine gestellt haben“. 

Das Sendearchiv umfaßt seltene und für dieschwu- 
le Geschichte des Ruhrgebiets einzigartige Aufnah- 
men, etwa von der Gründungs des „Schwulen Netz- 
werks NRW“ 1991 oder einer Gedenkveranstaltung 
der Stadt Essen für die im „Dritten Reich“ verfolgten 
Homosexuellen. 

Kurz nach dem Start des kommerziellen Lokal- 
funks in NRW war Pink Channel ım Februar 1991 
im sogenannten Bürgerfunk auf Sendung gegangen, 
wo es mit der Endlos-Serie „Schwule im Weltall“ 


Härtere Gangart 


Mit einer öffentlichen Erklärung warnte der Berliner 
Landesverband der Humanistischen Union (HU) sei- 
nen Bundesvorstand vor „fehlender Distanz zu Pä- 
dophilen“ und kündigte eine „härtere Gangart“ ge- 
genüber der eigenen Verbandsspitze an. Er reagierte 
damit aufeinen Bericht des ARD-Magazins report 
München (vgl. Dokumentation $.18 in diesem Heeft.). 

In der Erklärung vom 6. August heißt es, der vom 
Bayrischen Rundfunk ausgesprochene Vorwurf, die 
HU verurteile Pädophilie nicht eindeutig und halte 
„nicht ausreichend Distanz zum Arbeitskreis (sic!) 
Humane Sexualität“ habe eine „Rufschädigung“ ver- 
ursacht, die sich „stark auf die Handlungsfähigkeit 
der gesamten HU” auswirke. Vom Bundesvorstand 
verlangt der Landesverband daher eine generelle „Ver- 


urteilung pädophiler Akte“. Die Kooperation mit der 


schichten und Geheimnisse“ aller Stars und Stern- 
chen auszuplaudern, in den letzten zwei Jahrzehnten 
ihren Weg kreuzten. Anhand von Videoeinspielungen 
sollen zudem „einzelne Stationen und Höhepunkte 
der göttlichen Karriere veranschaulicht werden.“ Ihre 
Lieder „über ein bewegtes Leben als Weddinger Ur- 
gestein“ begleitet in der Ufa-Fabrik erstmals eine Big 
Band musikalisch. „Ein Spektakel das eigentlich auf 
die Bühne der Mailänder Skala gehört, die leider 
momentan wegen Renovierungsarbeiten geschlossen 
ist“, bedauerte die Grande Dame der schnellen Num- 
mer im Vorfeld. 

Derzeit gewährt die Göttliche ihren Fans jeden 
zweiten Sonnabend im Monat zwischen 13 und 14 
Uhr eine Audienz in „Timas Nacktradio“ beim les- 
bisch-schwulen Radio Rainbow City in Berlin. (UKW. 
97,2; Kabel: 92,6 oder www.radiorainbowcity.de) 


und anderen Comedy-Soaps rasch eine Fangemeinde 
weit über die Grenzen des Sendegebiets eroberte. Je- 
den zweiten und vierten Mittwoch im Monat ausge- 
strahlt, verstand sich das teilweise auch mit lesbischer 
Beteiligung produzierte Format als Chronist und kri- 
tischer Begleiter aller Aspekte homosexuellen Lebens 
— nicht nur im Ruhrgebiet. Zu den Höhepunkten in 
der Geschichte des Pirk-Channel gehören die im Juni 
1993 realisierte Funkbrücke nach Kopenhagen zur 
Geburtstagfeier von Radio Rosa, dem ältesten Homo- 
radio der Welt, sowie die jährliche vor Publikum auf- 
gezeichnete „Pink Channel-Live-Show“. Zudem un- 
terstütze Pzrk Channel den Aufbau weiterer Homo- 
radios, etwa Radio Rosa Rauschen in Essen. Zu den 
Magazinen Radio Tuntland in Oberhausen, Rosa 
Mikrowelle in Düsseldorf, Homolaber in Dortmund 
und zu Radio Emscher-Lippe Andersrum unterhielt das 
Magazin enge Arbeitskontakte. 

Für das whk Rheinland würdige Pirk Channel- 
Mitgründer Dirk Ruder das Radiomagazin als „homo- 
politisches Bildungsprogramm par exellence“. Mit 
seiner von Parteien und Verbänden unabhängigen 
Berichterstattung habe Pirk Channel Standards für 


Homomagazine gesetzt. (www.pinkchannel.org) 


AHS „sowie ähnlich ausgerichteten Gruppen” solle 
eingestellt werden, „bis aus Sicht der HU geklärt ist, 
daß diese Organisationen Pädophilie eindeutig ver- 
urteilen“. Gemeinsam mit der AHShhatte die HU in 
der Vergangenheit hochrangige Fachtagungen zu 
sexualpolitischen Themen organisiert (vel. Gig1 29, 
$. 12f.). Weiterhin verlangt die Berliner HU vom 
Bundesvorstand eine „selbstkritische Erklärung, nach 
der die HU keine internationalen Pädophilen-Kon- 
gresse wie 1997 in München mehr unterstütze. 

Den Beirat des Bürgerrechtsverbands bereits ver- 
lassen hat inzwischen Dr. Heribert Prantl, der promi- 
nente Innenpolitik-Chef der Säddeutschen Zeitung. 
Die SZ hatte wiederholt gegen angebliche „Pädophi- 
len-Netzwerke“ in München gehetzt und dabei den 
HU-Kooperationspartner AHS massıv angegriffen. 


Ventura Film Gugı 


Über neue Wege zu Gott berichtet das 3Sat-Fernseh- 
magazin Kılturzeit am 2. August: „Die Jesus-Freaks 
sind angeödet von Liturgie und Orgel und feiern ihre 
eigenen Messen ... Zu Beginn war nur eine Handvoll 
Hamburger Punks auf der Suche nach Erleuchtung. 
Sie tauschten Bierdose gegen Bibel, Joint gegen Zi- 
garette und machten Jesus zu ihrem großen Vorbild. 
... Über 5.000 Mitglieder hat die Gemeinde heute in 
Deutschland ... Den Gottesdienst im Jugendclub nen- 
nen sie Abhängen mit Gott‘. 'Radikal leben mit Je- 
sus’ lautet ihr Lebensmotto ... Sie glauben, daß 
Schwulsein unnatürlich ist, weil Mann und Frau für 
die Ehe bestimmt sind ... Sie sparen sich auf für die 
Ehe: kein Sex ohne Trauschein.“ 

Laut www, jesasfreaks.de verstehen sich die Ex-Punks 
und Junkies als „Sekte“ von Christen, die „josefmäßig 
leben“ wollen. Entsprechend erörtern User im Inter- 


„Sexualdelinquenz“ sei unter Rot-Grün, so die Straf- 
rechtsprofessoren Gunnar Duttge/München, Tatjana 
Hörnle/Bochum und Joachim Renzikowski/Halle in 
der Newen Juristischen Wochenschrift (15/2004) „end- 
gültig zum Motor der Kriminalpolitik geworden“. 
Das am 1. 4. 2004 in Kraft getretene „Gesetz zur 
Änderung der Vorschriften über die Straftaten gegen 
die sexuelle Selbstbestimmung und zur Änderung an- 
derer Vorschriften“ sehe „Strafverschärfungen und 
Tatbestandserweiterungen für Sexualdelikte vor, (die) 
sogar bloße Störungen des öffentlichen Friedens (sic! 
— Gigz) erfassen ... Warum die Strafnormen zum 
Schutze von Kindern gegen sexuellen Mißbrauch ins 
Zentrum gesetzgeberischer Aktivitäten gerückt sind 
... ist nicht ohne weiteres verständlich. Aus der Krimi- 
nalitätsentwicklung ergibt sich kein Grund für Än- 
derungen des geltenden Rechts ... die Daten der poli- 
zeilichen Kriminalstatistik deuten langfristig aufei- 


Fast alle Verschärfungen im Sexualstrafrecht beurtei- 
len die drei N/W-Autoren „kritisch“, „problematisch“ 
oder „besonders problematisch“. Durch die Streichung 
des Strafrahmens für minderschwere Fälle beim $176 
(sexueller Mißbrauch) würde „auch für Delikte am 
untersten Rand des Schwerespektrums statt der bis- 
her möglichen Geldstrafe eine Freiheitsstrafe obliga- 
torisch“ und verwischten die darin „umschriebenen“ 
sexuellen „Handlungen oh Körperkontakt“ (solche 
Tatbestände gab es zuletzt im NS-Recht — G3e3) die 
„Grenze zu lediglich moralisch fragwürdigem Ver- 
halten“, das nicht strafwürdig sei. Die Verdoppelung 
der Mindeststrafe für schwere Fälle (8 176a ID) schaf- 
fe „Probleme mit Grenzfällen: Der Beischlaf mit ei- 
nem 13-jährigen Mädchen kann schweres Unrecht 
bedeuten, zwingend ist dies aber nicht.“ Der Unrecht- 
gehalt der in 8176 erfaßten Taten sei „zu ınhomogen, 
als dal} eine mit zwei Jahren hoch angesetzte Unter- 
grenze angemessen wäre". Mit starren Altersgrenzen 
nehme man „zwangsläufig in Kauf, daß es Grenzfille 
gibt: 13- Jährige können, müssen aber nicht unfähig 


sein, wirksam ın einen Sexualkontakt einzuwilligen.“ 
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netforum unter Nicknames wie „Christenterrorist“, 
„Keuscherfunkychrist“ oder „Demonhunter“ Fragen 
wie diese: „In der Hölle wegen Masturbation?“, „Sex 
vor der Ehe?“, „Sexualität abseits der Norm?“ „Jung- 
fräulichkeit“, „Pornos ... ein Problem?“ oder „Ich will 
keinen Sex mehr“. Was noch? „Als Jesus-Freaks be- 
haupten wir, daß trotz Kreuzzügen, Hexenverbren- 
nungen, langweiligen Kirchengottesdiensten, ‘Geld 
scheffelnden’ Fernsehpredigern und all dem pseudo- 
religiösen Getue hinter der Sache mit Jesus etwas 
Wahres und sehr Phantastisches steckt!“ 

Indes scheinen von spirituellen Orgasmen durch- 
keuschte Jesus-Freaks ihre gottgewollte Enthaltsam- 
keit mit erotischen Wahnvorstellungen bezahlen zu 
müssen, wie eine hitzig geführte Debatte belegt: „Je- 
sus als Sex-Symbol?“ — Wichsen auf Jesus schön und 


gut, aber wer wischt hinterher das Kreuz ab? 


nen Rückgang der gegen Kinder gerichteten Sexual- 
delikte hin.“ 

Scharf rügen die Experten die Bundesregierung: 
Die Änderungen seinen „keineswegs so unbedeutend 
oder dringlich, daß eine Beteiligung der Strafwissen- 
schaft überflüssig oder unmöglich gewesen wäre. 
Möglicherweise liegt das daran, daß man mit (der 
Strafwissenschaft) heutzutage keine schneidige Kri- 
minalpolitik machen kann ... Wenn man die Stellung- 
nahmen in den Anhörungen des Rechtsausschusses 
der letzten Jahre zu verschiedenen Vorschlägen für 
eine Verschärfung des Sexualstrafrechts ... vergleicht, 
so fällt auf, daß die beteiligten Wissenschaftler regel- 
mäßig skeptischere Standpunkte eingenommen ha- 
ben als etwa Vertreter der Praxis ... Insofern hat das 
Sexualstrafrecht den Paradigmenwechsel vom ... 
Rechtsgüterschutz hin zu einem polizeilichen Inter- 


ventionsrecht vollzogen.“ 


„Fremdkörper im System des StGB“ seien „neu 
geschaffene Bestimmungen, welche die Strafbarkeit 
des sexuellen Mißbrauchs von Kindern aufVorberer- 
tungshandlungen’ ausdehnen ... Begründet wird dies 
... mit Medienberichten zu Sexualstraftätern, die über 
das Internet (etwa in Chatrooms) Kontakt mit Kın- 
dern aufnehmen ... Diese Straferweiterung ist nicht 
überzeugend zu rechtfertigen. Es gehört zu den Prin- 
zipien des Strafrechts, daß Vorbereitungshandlungen 
regelmäßig straflos bleiben.“ | 

Schließlich belegen die Strafrechtsprfessoren die 
Verwendung frisierter Zahlen, um die „Unerläßlich- 
keit“ der DNA-Analyse auch beı ‚nicht erheblichen 
Sexualdelikten“ im Gesetz verankern zu können: Der 
Gesetzgeber meine sie „mit der Erwägung belegen 
zu können. daß auch bei exhibitionistischen Straftä- 
tern (Achtung Cruiser! — Gzg2) mit der späteren Be- 
gehung eines sexuellen ... oder eines sonstigen Ge- 
waltakts’ zu rechnen sei, obgleich dıe zum Be 
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angeführte Untersuchung der Universität Götting 
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weis 


das gegenteilige Ergebnis — eine Rückfallquote 


allenfalls 1-2 % - erzielt.“ 
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Schneidige Kriminalpolitik 3 


Schneidige Kriminalpolitik A 


„Wie schwul ist Deutschland?“ fragte Bz/d am Tag 
nach der Präsentation eines schwulen FDP-Vorsitzen- 
den am 22. Juli aufder Titelseite und gab direkt dar- 
unter— aber noch über dem Kniff- in Weiß auf Blau 
in frivolem Unterton einem bei Fußballfans belieb- 
ten Gerücht über den neuen Bundestrainer Nahrung: 
„DFB-Sensation! Klinsi kommt mit Bierhoff.“ Seit- 
her legt sie nach, und auch das Baholter-Borkener Volks- 
blatt vom 8. August kam nicht dran vorbei: 
„Polizeiruf-Star Jaecki Schwarz und sein Schau- 
spielerkollege Hagen Henning sind schon seit lan- 
gem ein Paar. Kennengelernt haben sie sich schon vor 
beinahe 20 Jahren bei einem Theaterbesuch. Der 58- 


In Zorkret (August) resümiert Thomas Uwer: „Die 
Zahl der Häftlinge in deutschen Gefängnissen steigt, 
obwohl die Häufigkeit von Straftaten seit Jahren sta- 
gniert.“ Sie sei „seit dem Amtsantritt der rotgrünen 
Regierung regelrecht in die Höhe geschnellt. Noch 
1999 verbüßten knapp über 45.000 Strafgefangene 
eine Freiheitsstrafe, bis 2003 ist die Zahl auf 65.500 
angewachsen“, so Uwer. Die Ursache liege „in einer 
stetigen Verschärfung der Sanktionen. Bei etwa 30 
Straftatbeständen sind seit Anfang der neunziger Jahre 
die Strafandrohungen erheblich verschärft worden.“ 
Die Summe der Haftjahre pro 100 Angeklagte habe 
sich laut Kriminologischem Forschungsinstitut Nie- 
dersachsen zwischen 1990 und 2001 von 7,4 auf 14,4 
Jahre nahezu verdoppelt. Erodiert sei das „in der 
Strafvollzugsreform der 1970er Jahre formulierte 
Verständnis der Freiheitsstrafe als ultima ratio gesell- 
schaftlicher Sanktion mit dem Ziel einer Resoziali- 
sierung“. „Anders formuliert: Wer ‘kein Chorknabe’ 
ist oder sich womöglich an Chorknaben vergreift, 
sollam Grundrechteschutz der Allgemeinheit nicht 
mehr teilhaben.“ Uwer verweist auf „die steigende 
Zahl von de facto lebenslänglichen Haftstrafen durch 
die sogenannte Sicherungsverwahrung von als beson- 
ders gefährlich eingestuften Verurteilten. Im Jahr 2003 
befanden sich mehr als 2.000 Verurteilte in solcherart 


Den von den Medien ignoriertem österreichischen 
Regierungsentwurf für ein neues Sexualstrafrecht 
kommentierte die Närnberger Schwadenpost (2/04): 
„Konkret sollen die Bestimmungen für ‘'Kinder- 
pornographie' auf Bereiche ausgedehnt werden, die 
mit Kinder'pornographie nichts zu tun haben. Künf- 
tig droht bis zu einem Jahr Haft für den bloßen Be- 
sitz eines 'pornografischen’ Bildes eines ... 17 1/2- 
jährigen jungen Mannes oder einer ... 17 1/2-jährigen 
jungen Frau ($ 207a StGB). 'Pornographisch'’ ist da- 
bei nicht nur die Darstellung sexueller Handlungen 
...„sondern bereits deren Abbildung in ‘laszıver' Pose 
(für dieses Prädikat reicht es schon, wenn nur die 
'Schamgegend' zu sehen ist!).” Nacktheit ist nicht 
erforderlich, und sogar „wenn die Abgebildeten nach- 
weislich über 18 sind, ist der Besitz strafbar, wenn der 
Erwachsene auf dem Bild nur wie unter 18 zusszeht, 


das gilt sogar für den eigenen Ehepartner.“ 


jährige ARD-Fahnder sagte der Bz/d am Sonntag: 
“Unsere Beziehung ist ein oller Schuh.’ Bei der Film- 
premiere von |, Robot’ in der vergangenen Woche in 
Berlin flanierte Schwarz plötzlich Arm in Arm mit 
dem 39-Jährigen über den roten Teppich. Henning 
tourt gerade mit der Komödie ‘Zu dir oder zu mir’ 
und der Comedy-Show ‘Ach du liebe Zeit’ durch 
Deutschland. ‘Ich habe das nie versteckt. Aber mir 
ist auch nicht in den Sinn gekommen, mir ein Schild 
umzuhängen, auf dem steht: Hallöchen, ich bin 
schwul!’, wehrte der TV-Star Fragen nach dem spä- 
ten Outing ab.“ Gemeint ist mit „Outing” natürlich 
„Coming out“, aber das wird Bz/d nie kapieren. 


lebenslanger Haft — Tendenz steigend.“ Mit den seit 
1998 bereits dreimal erweiterten Möglichkeiten ihrer 
Verhängung sei sie „zur regelhaften Strafandrohung 
bspw. im Bereich der Sexualstraftaten geworden.“ 
Nach dem Anfang 2004 eingebrachten Regierungs- 
entwurf zur nachträglichen Sicherungsverwahrung 
sollten nun auch „Gruppen von Verurteilten in Siche- 
rungsverwahrung genommen werden können, bei 
denen entweder keinerlei Erkenntnisse über eine 
Wiederholungswahrscheinlichkeit der Tat vorliegen 
(Ersttäter) oder die aufgrund ihres Entwicklungssta- 
diums schwerlich als nicht resozialisierbar gelten kön- 
nen (Heranwachsende)“. Bereits jetzt sei „der Ver- 
wahrvollzug im Falle verurteilter Sexualstraftäter in 
vielen Fällen an die Stelle therapeutischer Malnah- 
men getreten“. „Ohne Therapie aber besteht für die 
meisten Betroffenen wenig Hoffnung, den Knast le- 
bend zu verlassen. Auch Vollzugslockerungen und 
Freigang, die den Gefangenen zur Erprobung in ei- 
nem gesellschaftlichen Umfeld außerhalb der Ge- 
fängniswelt dienen sollen, scheiden für Siche- 
rungsverwahrte aus.“ Die Ursprünge des deutschen 
Verwahrvollzugs liegen laut Uwer im „Gesetz gegen 
gefährliche Gewohnheitsverbrecher und über Maßre- 
geln der Sicherung und Besserung“, eingeführt ins 


Reichs-StGB am 24. November 1933. 


Wer solche Bilder anderen zeige, weitergebe oder 
selbst herstelle, „dem drohen bis zu drei Jahre Haft 
und mehr. Für Jugendliche gibt es keine Ausnahmen: 
Eine 16-Jährige, die ein erotisches Bild von sich selbst 
macht und es ihrem 17-jährigen Freund zeigt, wird 
mit Freiheitsstrafe bis zu eineinhalb Jahren zu bestra- 
fen sein; ebenso ein 15-Jähriger, wenn er ... von seı- 
ner gleichaltrigen Freundin ein Foto im knappen Bi- 
kini schießt, der posenbedingt (lasziv’!) die 'Scham- 
gegend’ erkennen läßt.“ Ein neuer $2 18 solle jene 
bestrafen, die beim Sex die Belästigung Dritter in 
Kaufnehmen. „Damit werden Liebesspiele in freier 
Natur oder im Auto potentiell kriminalisiert; solche 
bei geöffnetem Fenster, ohne zugezogene Vorhänge 
oder bei dünnen Wänden, sofern die Lust mit Lärm 
verbunden ebenso.“ Noch abenteuerlicher sähen die 
Regelungen beim Sex von mehr als zwei Personen 


aus — sogenanntem „Mehrverkehr“. 


Fotos SWR: SPD Fnednchshain-Kreuzberg 


„Die Berliner Linke trauert“, behaupten 150 Perso- 
nen in der Todesanzeige für einen am 8. November 
1968 in Bonn geborenen und am 20. August in Ber- 
lin-Kreuzberg beerdigten Genossen. „Mit großem En- 
gagement hat Andreas für die Ziele des demokrati- 
schen Sozialismus gearbeitet und gekämpft.“ Gemeint 
ist Andreas Matthae, der seit Juni 2004 SPD-Landes- 
geschäftsführer und heftiger Kritiker des Regierenden 
Bürgermeisters Klaus Wowereit war. 

„Ein Freund fand den toten Politiker in dessen 
Wohnung“, so die Berliner Zeitung am 10. August. 
„Der 35-jährige Politiker hat sich vermutlich in der 
Nacht von Sonnabend auf Sonntag in seinem Ar- 
beitszimmer erhängt. Es wurde ein Abschiedsbrief 
entdeckt. Das Motiv für den Freitod waren offenbar 
hohe Schulden. Bis vor kurzem führte Matthae zwei 
Gaststätten im Regierungsviertel.“ Erst im Herbst 
2003 sei er „mit einem befreundeten Physiothera- 
peuten nach Prenzlauer Berg gezogen“. 

Berliner seit 1972, studierte Matthae Politologie 
und Biologie. Beider Bundestagswahl 2002 unterlag 
er im eigenen Wohn- und Wahlbezirk Friedrichshain- 
Kreuzberg-Prenzlauer-Berg/Öst nach einer dubiosen 
Stimmenabtretungskampagne sogenannter Bürger- 
rechtler um die Lesbenaktivistin Halina Bendkowski 


Zu einer Geldstrafe von 8.000 Euro und einer einjäh- 
rigen Bewährungsstrafe hat das Bremer Amtsgericht 
den ehemaligen Vorsitzenden der Schwulen und Les- 
ben in der SPD (SCHWUSOS), Michael Engelmann, 
verurteilt. Das Gericht sah es als erwiesen an, daß der 
frühere Bremer SPD-Stadtrat in zehn Fällen kinder- 
pornographisches Bildmaterial auf seinem Compu- 
ter besessen und im Internet verbreitet habe. Engel- 
mann muß sich laut Urteil zudem einer psychiatri- 
schen Behandlung unterziehen, mit der er nach Aus- 
kunft seiner Anwalts jedoch schon zum Jahreswech- 
sel „freiwillig“ begonnen habe, berichtet das Essener 
Homomagazin Exzt im August. SCHWUSO-Chef 
Tom Becker sagte dem Blatt, er habe „vollstes Ver- 
trauen in die deutsche Justiz“ und sehe den Strafbe- 
fehl gegen seinen Amtsvorgänger als „gerechtfertigt“ 


Schiebe man einen Frosch „in wohlig lauwarmer Brühe 
auf die Herdplatte“, werde er „langsam abgekocht, 
und zwar ohne daß) er es merkt. Ganz ähnlich ergeht 
es uns. Langsam, aber systematisch wird seit gut drei 
Jahrzehnten die Betriebstemperatur der Sexualisie- 
rung unserer Lebenswelt erhöht. Die Abkocher sind 
bekannt: das tägliche nackte Titelmädchen in der Bz/d- 
Zeitung, die Schmuddeltalkshows der Privatsender 
... und jetzt auch Sex im 'Big-Brother'-Container ... 
Mit Gewalt drängen jetzt pornographische Angebo- 
te via Internet in unser Leben. Kaum ein Mann, der 
mit dieser Versuchung nicht zu kämpfen hat... Schon 
das Alte Testament berichtet davon, wie das Volk 
Israel seinem Gott immer wieder untreu wurde, um 
... zwei heidnische Götter anzubeten: den Frucht- 


barkeitsgott Baal und Astarte, sein weibliches Pen- 
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knapp mit 4000 Stimmen dem anderswo lebenden 
scheinlinken Grünen Christian Ströbele. „Die Nie- 
derlage hatte Matthae tief getroffen.“ (Berliner Zei- 
tung) Ausgerechnet „Ströbele erinnerte sich an ihn“, 
so die #22 am 10. August, „als ‘sehr fairen Wahlkämp- 
fer’. Matthae, der von der SPD eine sozialere Politik 
forderte, hatte 2001 bei den Verhandlungen mit der 
PDS laut az „die heikle Aufgabe, die Präambel für 
den Koalitionsvertrag zu entwerfen“, worin die PDS 
außer der Schlacht im Teutoburger Wald die Schuld 
für die gesamte deutsche Geschichte übernahm. 
Daß seriöse Zeitungen und Parteifreunde noch 
postum Matthaes schwules Leben verleugneten, lie- 
ferte ihren „verläßlichen Freund“ Springers Revol- 
verblatt B.Z. aus, das nicht unberechtigt „Warum hat 
ihm keiner geholfen?“ fragte und unterm Foto seines 
Ex-Lovers mitteilte: „In seinem Abschiedsbrief schrieb 
er von Schulden und Liebeskummer. Am Ende konn- 
te er diese Last nicht mehr tragen. Vor sechs Wochen 
brach die private Welt des SPD-Landesgeschäftsfüh- 
rers zusammen: Sein Lebensgefährte Ulf W, 33, mit 
dem er ein Jahr zusammen in der Altbauwohnung an 
der Hufelandstraße gewohnt hatte, war gegangen. 
Der Physiotherapeut nahm sich in Rudow eine neue 


Wohnung. Die Liebe war erloschen.“ 


an. Wegen dessen herausragender inhaltlichen Arbeit 
wolle Becker mit Engelmann „über eine Zukunft bei 
den SCHUSOS reden“ , sofern dieser es wünsche. 

Angesichts einer homophoben Medienkampagne 
hatte sich im Oktober 2003 als einzige Gruppierung 
aus der Homoszene das whk solidarisch hinter Engel- 
mann gestellt und daran erinnert, daß bis zu einem 
gerichtlichen Urteil für Engelmann die Unschulds- 
vermutung zu gelten habe. Im März 2004 gab der 
Deutsche Presserat einer whk-Beschwerde gegen die 
Welt am Sonntag recht, die ihre Berichterstattung über 
den „Fall Engelmann“ mit der frei erfundenen Be- 
hauptung garnierte, Engelmann habe im Internet se- 
xuelle Kontakte zu Minderjährigen gesucht. (vgl. 679? 
Nr. 31,8. 37, sowie die Presserklärung des whk vom 
20. Oktober 2003) 


dant. Der Götzendienst stürzte das Volk in Elend und 
Exil; das Land wurde wüst, der Boden unfruchtbar. 
Erleben wir heute nicht Ähnliches?“ 

So fragt Dr. Dominik Klenk, Leiter der Kommu- 
nität Offensive Junger Christen (OJO) ın Reichels- 
heim das Publikum auf der Website der evangeli- 
schen Nachrichtenagentur Idea e.V. Denn „die um- 
fassende Sexualisierung hat den Boden für dauerhaf- 
te Beziehungen versteppt, und die reale Fruchtbar- 
keit in der westlichen Bevölkerung geht d ramatisch 
zurück. Am Beginn des 21. Jahrhunderts, nach Über- 
windung fast aller totalitären Regime, steht der 
Mensch dem Phänomen der freiwilligen Selbstver- 
sklavung gegenüber.“ Hitler, Stalin, Sex — das ıstein- 
Fach zu viel für offensive junge Christen. Und was ıst 


schon das „Dritte Reich“ gegen pralle Titten? 
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Eine Siegesmeldung des 
Bayerischen Rundfunks 
vom 19. Juli: „Aufgrund 
von Recherchen des ARD- 
Politmagazins report 
München hat die Bürger- 
meisterin der bayeri- 
schen Landeshauptstadt, 
Gertraud Burkert, den 
Jungen-Beauftragten der 
Stadt München heute 
Nachmittag vorläufig 
suspendiert. report 
München berichtet heute 
Abend um 21 Uhr in der 
ARD über Kontakte des 
Münchner Jungen-Beauf- 
tragten Johannes Glötz- 
ner in die Pädophilen- 
Szene.” Andreas Bönte 
legte vor - „Wenn man 
so etwas hört, bekommt 
man einen Brechreiz” -, 
und Autorin Uli Hesse 
präsentierte dem Volke 
„Die unglaubliche Forde- 
rung der Pädophilen- 
Lobby - Sex mit Kindern 
soll straffrei werden”. 
Erneut eigentliches Ziel: 
die AHS als traditions- 
reichste sexualpolitische 
Vereinigung der BRD. 
Gigi dokumentiert in 
Gänze die O-Töne des 
Fakten verschweigenden 
und verdrehenden Beitra- 
ges als krasses Beispiel 
sexueller Denunziation 
und Ausdruck des Ver- 
falls journalistischer 
Ethik — nicht allein beim 
Münchner Schwarzfunk. 


exualerziehung in einer Münchner Realschu- 
le. Die Jungen sollen ein Gefühl für Nähe und 
Distanz bekommen. Der Jungenbeauftragte 
der Stadt München, Johannes Glötzner, ist bei seinen 
Schülern sehr beliebt. Er berät Gymnasien im Fach 
Ethik und leitet den Arbeitskreis Sexualerziehung des 
pädagogischen Instituts. Ein Mensch, der Kinder zu 
verstehen scheint. Und Pädophile. Denn der Jungen- 


beauftragte engagiert sich seit rund 20 Jahren in eı- 
nem Verein, der sich für Pädophile einsetzt — in der 
Arbeitsgemeinschaft Humane Sexualität, kurz AHS. 
Vor allem die Fachgruppe AG Pädo ist ein Sammel- 
becken für Erwachsene, die auf Kinder stehen und 
mit ihnen sexuell verkehren wollen. Thomas Schling- 
mann von Tauwetter Berlin, ein Selbsthilfeverein für 
mißbrauchte Kinder, sagt: „Ich würde sagen, die AHS 
übernimmt Lobbyfunktionen für Pädophile, ja. Man 
könnte auch sagen, daß die AG Pädo innerhalb der 
AHS der Versuch ist, einen legalen Arm von anson- 
sten kriminellen Tätigkeiten zu organisieren.“ 

Der Jungenbeauftragte der Stadt München grün- 
dete die AHS mit, stieg dann in den Vorstand auf, 
und sitzt nun im Kuratorium. Die AHS fordert in 
ihrem Positionspapier die Legalisierung von Kindes- 
mißbrauch. Zitat: „Gleichberechtigte, einvernehm- 
liche und verantwortliche sexuelle Handlungen dür- 
fen — weil sie nicht schädigen — auch zwischen Erwach- 
senen und Kindern nicht mehr strafbar sein.“ 

Kinder heißen: Kleinkinder und Schulkinder bis 
14 Jahren. 

Marianne Bayer, Vorstand der AHS, wehrt sich 
gegen Vorwürfe: „Die haben ja auch kindlichere For- 
men der Sexualität, das heißt, spielerische Formen, 
die man sich bitte nicht als Penetration vorstellen 
muß.“ Frage report München: „Sondern?“ Antwort: 
„Ja, spielerische Berührungen, Sandkastenliebe, wür- 
de ich mal sagen, etwas anderes würde ich auch nicht 
befürworten.“ Thomas Schlingmann von Tauwetter 
Berlin sagt: „Also wenn ich mir meine eigene Bera- 
tungstätigkeit angucke und angucke, was da an Be- 
richten gekommen ist über das, was Pädophile ge- 
macht haben, dann gibt es diese Grenze definitiv nicht. 
Das ist gewalttätig hoch zehn, und es gibt natürlich 
Welche, die beschränken sich auf scheinbaren Sand- 
kastensex. Man vergißt aber auch bei diesem Sand- 
kastensex eins: Es ist ein ganz gewaltiger Unterschied, 
ob zwei Kinder gemeinsam etwas erkunden und aus- 
probieren, oder ein Erwachsener ein Kind dazu be- 
nutzt, seine eigenen Bedürfnisse zu befriedigen. Das 
sind zwei ganz verschiedene Sachen, und auch wenn 
es dem Kind nicht schaden würde, was ich sehr stark 
bezweifle, bleibt es ein Mißbrauch des Kindes.“ 


Reporier 
Grenzen 


Die AHS behauptet, sogenannte einvernehmliche 
Sexualkontakte von Pädophilen mit Kindern seien 
etwas anderes als sexueller Mißbrauch — die Kinder 
könnten schließlich zustimmen oder ablehnen. Prof. 
Dr. Jörg Fegert, Leiter der Kinder- und Jugendpsy- 
chiatrie Uniklinikum Ulm, sagt hierzu: „Zunächst 
muß man grundsätzlich in Frage stellen, ob es das 
geben kann. Helfer und Kempe sind die Päpste der 
Kinderschutzbewegung, die vor über zwanzig Jah- 
ren in Amerika die Kinderschutzbewegung auf die 
Beine gestellt haben, und die haben in ihrem Lehr- 
buch sehr klargemacht, daß immer ein Macht- oder 
ein Abhängigkeitsverhältnis zwischen Kindern und 
Erwachsenen besteht und daß Kinder deshalb aus die- 
ser Abhängigkeit heraus nie frei entscheiden können.“ 

Der Jungenbeauftragte der Stadt München, Jo- 
hannes Glötzner, sagt: „Ich persönlich rede ja immer 
von Zärtlichkeiten, aber Zärtlichkeiten dürfen nie er- 
zwungen werden. Das ist mir unheimlich wichtig.“ 
Frage report München: „Also freiwillige Zärtlichkei- 
ten wären ok, wäre freiwilliger Geschlechtsverkehr 
auch ok?“ Antwort Johannes Glötzner: „Das ist un- 
heimlich schwierig, ab welchem Alter. Also natür- 
lich bei kleinen Kindern nicht, aber beispielsweise ein 
13-jähriges Mädchen und ein 15-jähriger Junge — dar- 
über könnte man vielleicht reden.“ report München: 
„Aber darum geht's ja Pädophilen nicht —es geht ja 
eher darum, ein 6- oder 7-jähriges Kind mit einem 
40- oder 50-jährigen Mann ...“ Johannes Glötzner: 
„Wenn es sich um einvernehmliche — um Zärtlich- 
keiten handelt, bin ich dafür, aber sonst nicht.“ 

Ginge es nach der AG Pädo in der AHS, dürften 
Pädophile sogar Kleinkinder sexuell mißbrauchen, sie 
dabei fotografieren und diese kinderpornographischen 
Bilder im Freundeskreis verteilen - alles straffrei. Die 
Vereinspolitik der AHS wird vor allem von der AG 
Pädo bestimmt, die im Wesentlichen aus einem Netz- 
werk von Selbsthilfegruppen für Pädophile besteht. 
Eine dieser Gruppen trafsich auch in München. In 
die Schlagzeilen kam sie im vergangenen Oktober, 
als zwölf Männer festgenommen wurden -ein Groß- 
teil von ihnen hatte unter dem Deckmantel der Pädo- 
Selbsthilfegruppe eine kriminelle Kontakt- und 
Tauschbörse für Kinderpornographie aufgebaut. Der 
Leiter des Dezernats für Sexualstrafdelikte des Poli- 
zeipräsidiums München, Peter Breitner, sagt über diese 
Gruppe: „Wir konnten durch unsere Ermittlungen in 
keiner Weise bestätigt finden, daß jemals Therapie- 
gespräche oder Selbsthilfegespräche stattgefunden ha- 
ben, sondern der Eindruck, den diese Gruppe vermit- 
telt hat, war, einfach, daß sich hier Gleichgesinnte 
finden, die letztendlich darüber diskutieren: Wie kom- 


Foto: Bayerischer Rundfunk 


me ich an entsprechendes Material, also kin- 
derpornographisches Material, wie komme 
ich an Kinder, wie bahne ich diese Dinge an, 
auf welche Dinge muß ich aufpassen, um 
mich vor dem Zugriff der Polizei zu schüt- 


“ 


zen. 
Einige von ihnen sind vorbestraft wegen 


sexuellem Mißbrauch und Besitz von Kinder- 
pornographie; teilweise saßen sie deswegen 
schon mehtere Jahre in Haft. Allein bei ei- 
nem Mitglied der Selbsthilfegruppe wurden 
knapp 500.000 Bilder mit Kinderpornogra- 
phie aufdem Rechner gefunden.“ 

Der Jungenbeauftragte der Stadt Mün- 
chen, Johannes Glötznet; ermöglichte die Ta- 
gung der internationalen Pädophilen-Orga- 
nisation IPCE in München. Sie setzt sich 
ebenfalls für die Legalisierung von sexuel- 
lem Mißbrauch ein. Johannes Glötzner saß 
damals im Vorstand der AHS und im Bun- 
desvorstand der Humanistischen Union: „Ich 
war damals das einzige Mitglied aus den bei- 
den Organisationen aus München, und ich 
hab praktisch im Auftrag dieser beiden Or- 
ganisationen das ganze mitorganisiert.“ 

Pikant: Die Pädophilen tagten inder da- 
maligen Bundesgeschäftsstelle der Humani- 
stischen Union, einer anerkannten und seriö- 
sen Bürgerrechtsorganisation. Viele bekann- 
te Politiker wie Renate Künast und Claudia 
Roth unterstützen sie. Die Humanistische 
Union arbeitet seit mehreren Jahren mit der 
pädophilenfreundlichen AHS zusammen. 
Gemeinsam veranstalten sie Tagungen zu 
Themen wie Prostitution, Pornographie und Sexualerziehung — auch 
noch, nachdem Mitglieder der Münchner Pädo-Selbsthilfegruppe fest- 
genommen worden waren — die sich ja mit der AHS für die Legalisie- 
rung von sexuellem Mißbrauch einsetzt. 

Prof. Dr. Rosemarie Will, die stellvertretende Vorsitzende der Hu- 
manistischen Union, erklärt: „Wenn das eine Forderung der AHS ist, 
würden wir nicht mit der AHS zusammenarbeiten.“ report München: 
„In dieser Frage. Aber in anderen Fragen schon.“ Antwort Rosemarie 
Will: „In Bürgerrechtsfragen ja. Also es gibt nicht die Unterscheid ung 
von bösen und schlechten Bürgerrechtskämpfern. Wir arbeiten in Netz- 
werken auch immer mit Leuten zusammen, die in andern Feldern ande- 


„Wenn man so etwas hört, be- 
kommt man Brechreiz.” - Mode- 
rator Andreas Bönte darf sich bei 
„report München” auskotzen. 


re Positionen vertreten. 

Thomas Schlingmann, Leiter von Tauwetter e.V, meint: „Ich würde 
nicht sagen, daß die HU von der AHS unterwandert ist. Es scheint so, 
daß aber die AHS zu bestimmten Punkten die Humanistische Union 
benutzt oder funktionalisiert, und es scheint so, daß insbesondere Teile 
des Arbeitskreises Sexualstrafrecht von der HU, Handlangerdienste ist 
vielleicht etwas hart formuliert, aber so was in der Richtung für die 
AHsSleisten.” 

Der Schutz von Kindern vor sexuellem Mißbrauch — eine der wichti g- 
sten Aufgaben des Jungenbeauftragten und Lehrers Johannes Glötzner. 
Ob das so bleibt, ist fraglich. Gertraud Burkert, zweite Bürgermeisterin 
Münchens äußert sich zu Johannes Glötzner wie folgt: „Bis die Vorwür- 
fe geklärt sind, wird er von seiner Funktion als Jungenbeauftragter sus- 
pendiert. Sollten sie sich erhärten, dann wird es schwierig für ihn wer- 
den, in einzelnen Bereichen seine Arbeiten auszuführen.“ 

Jahrelang konnte Johannes Glötzner sich unbehelligt für Pädophile 
engagieren — heute hat die Stadt daraufreagiert. 
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Zum Kotzen 


Mit „Keine Meinungsfreiheit mehr in Bayern?” über- 
schrieb der Vorsitzende Claus Gradenwitz am 29. Juli 
folgende Presseerklärung der Arbeistgemeinschaft Hu- 
mane Sexualität (AHS) zum report-München-Beitrag 
vom 19. Juli sowie zu einer Erklärung des Bayerischen 
Familienministeriums vom 21. Juli in selber Sache: 


ei dem von Report aus München angegriffenen 
Positionspapier „Sexualität zwischen Kindern und 
Erwachsenen“ handelt es sich um eine Diskussions- 
grundlage. Schon in den Vorbemerkungen heißt es ausdrück- 
lich, daß der Diskussionsstand nicht abgeschlossen ist. Das 
Papier stellt unkonventionelle und streitbare Standpunkte 
dar; dies auch, um kritische Denkanstöße zu geben und den 
Leser zum Nachdenken zu animieren. Die AHS ist zu einer 
sachlichen Diskussion der Inhalte des Positionspapiers stets 
gern bereit. Bereits aber die Anmoderation durch den Mode- 
rator Andreas Bönte, in der er den Bericht über die Positionen 
der AHS mit dem Satz: ‚Wenn man so etwas hört, bekommt 
man einen Brechreiz” ankündigte, zeigt, daß Report aus 
München das Erzeugen negativer Emotionen staft sachliche 
Auseinandersetzung bezweckt. Dem Zuschauer bereits vor 
Beginn der Berichterstattung mit drastischen Worten einzure- 
den, was er gefälligst zu denken hat, ist geradezu ein Schulbei- 
spiel für unseriöse Meinungsmanipulation. 
Auf gleiche Art und Weise setzt sich die Berichterstattung 
über Johannes Glötzner fort: Nicht strafrechtliche oder dienst- 
rechtswidrige Handlungen werden ihm vorgeworfen, son- 
dern die bloße Mitgliedschaft im Kuratorium der AHS sowie 
das angebliche Vertreten einer bestimmten Auffassung; um 
so unverständlicher ist es, daß überhaupt der Dienstherr des 
beamteten Kurators durch Report mit den ‚Vorwürfen” kon- 
frontiert wurde. Hier liegt der Verdacht nahe, daß es dem 
Bayerischen Rundfunk darum geht, durch Ausüben von me- 
dialem Druck die Stadtverwaltung München zu Maßnahmen 
zu zwingen, die beamtenrechtlich mangels Dienstpflichtver- 
letzung rechtswidrig wären. 
Journalismus auf dem hier erlebten Niveau ist dazu geeig 
schaftliches Klima zu schaffen, in dem die Diskussion bestimmter uner- 
wünschter Positionen nicht mehr möglich ist, weil Diskussionsteilnehmer 
nicht mehr angehört, sondern vom gesellschaftlich Mächtigeren niederge- 
macht werden. Ein solches Klima gefährdet das Grundrecht auf Meinungs- 
freiheit. Offenbar scheinen aber in Bayern nicht nur beim Bayerischen 
Rundfunk merkwürdige Auffassungen über Grundrechte zu herrschen, 
sondern auch in der Staatsregierung. Mit Presseerklärung vom 21 ‚07.04 
läßt die bayerische Ministerin für Arbeit und Sozialordnung, Familie und 
Frauen, Christa Stewens, unter dem Titel „Ansinnen der Arbeitsgemeinschaft 
ist pervers“ verlautbaren: „Mir ist auch schleierhaft, wie eine Arbeitsge- 
meinschaft mit derart sittenwidrigen Zielen bestehen kann. Dies werden 
wir juristisch prüfen. Hierfür fehlt mir jegliches Verständnis. Derartige 
Äußerungen weist die AHS mit völligem Unverständnis und großer Verär- 
gerung zurück. Es ist mit den Grundsätzen einer Demokratie unvereinbar, 
daß Positionen von Vereinen auf Vereinbarkeit mit irgendwelchen Sitten 
überprüft werden - die Legitimität eines Vereines ist nicht vom Segen 
einer Ministerin abhängig. Die Meinungsfreiheit aus Artikel 5 Grundge- 
setz dient auch und gerade dem Schutz von Minderheitenpositionen. 
Abschließend sei bemerkt, daß es keineswegs Vereinsziel der AHS ist, 
sexuelle Kontakte zwischen Erwachsenen und Kindern zu legalisieren. 
Zweck des Vereines ist es nach 82 der Satzung, die Humanisierung der 
Sexualität dadurch zu fördern, daß von einem wissenschaftlichen Verständ- 
nis von Sexualität ausgehend Benachteiligungen auf Grund der sexuellen 
Orientierung beseitigt werden. Vor diesem Hintergrund hat die AHS in 
den letzten Jahren Tagungen zum Thema Rechte der PFOEHENIEREN oder 
Selbstbefriedigung durchgeführt, bietet die AHS ein Hilfeteleton an, an 
dem eine ehrenamtliche Helferin für alle Menschen zur Verfügung steht, 
die Probleme mit ihrer Sexualität haben und keinen Ansprechpartne' 
finden, befaßt sich die AHS unter anderem auch mit dem Thema Pädo- 
philie und den Problemen pädophil veranlagter Menschen, die sich die 
se Neigung ebenso wenig wie alle anderen Menschen ausgesucht haben 
Die AG Pädophilie (seit 1995 Fachgruppe der AHD, vorher beim 1995 
aufgelösten Bundesverband Homosexualität angegliedert) versucht, durch 


Förderung der Selbsthilfearbeit diese Menschen psychisch 


net, ein gesell- 


zu stutzen 
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Stefan again 
Seit Monaten beschäftigt deutsche Gerichte der Bericht eines 
Mannes, worin er sexuelle Beziehungen schildert, die er als EIf- 
jähriger zu zwei Männern unterhielt — Gigi berichtete'. In der 


Revision fällte nun das Oberlandesgericht Koblenz ein weiteres 
Urteil. Eine Zusammenfassung von SesasTtian ÄNDERS 


er sogenannte Stefan-Text war Bestandteil einer Sammlung wis- 

senschaftlicher Texte, dem „Pedosexual Resources Directory”? 

(PRD), die sich mit sexuellen Beziehungen zwischen Erwachse- 
nen und Kindern befaßt. Er schildert die Beziehungen eines elfjährigen 
Jungen zu zwei Erwachsenen — einschließlich sexueller Handlungen. 
Darin sah die Staatsanwaltschaft Trier den Straftatbestand des Besitzes 
und der Verbreitung kinderpornographischer Schriften erfüllt und erhob 
Anklage gegen Dieter G. sowie gegen Ilja S., dem Autor des PRD. Beide 
wurden am 25. März 2003 vom Amtsgericht Trier zu Haftstrafen von acht 
Monaten ohne beziehungsweise sechs Monaten mit Bewährung verur- 
teilt. Richterin Lisa Winterholler hatte im Einklang mit der Staatsanwalt- 
schaft die Meinung vertreten, daß der Text pornographisch sei, weil er in 
einem „pädophilen Kontext” stehe. Der gleiche Text könne „in einem 
Aufklärungsbuch oder in einem Ärztebuch nichtpornographisch sein 
[...].“” Pornographisch werde er deshalb, weil „der Text auf Grund seiner 
Platzierung auf einer pädophilen Homepage auf die Stimulierung eines 
sexuellen Reizes ausgerichtet” sei. Der Text, der sich überwiegend mit den 
nichtsexuellen Aspekten der Beziehung befaßte, sei nach Ansicht der 
Richterin ebenfalls pornographisch, „weil der sexuelle Kontakt zwischen 
einem Kind und einem Erwachsenen durch die Schilderung nichtsexueller 
Kontakte vor und nach dem sexuellen Mißbrauch verharmlost wird.”? 
Die Berufungsverhandlung fand am 29. September 2003 vor dem Land- 
gericht Trier statt. Die beiden Münchner Strafverteidiger Claus Pinkerneil 
und Leonhard Graßmann drängten das Gericht mittels zahlreicher Beweis- 
anträge, sich mit dem Kontext zu befassen. Diese wurden allesamt von 
Richter Gernot Kieselbach abgelehnt, bis er meinte, daß der Kontext 
nicht wesentlich, sondern der Text an sich pornographisch sei. Er führte 
aus: „Ohne Bedeutung ist, daß die zentralen Vorgänge des sexuellen 
Verkehrs in eine Geschichte eingekleidet sind, die zunächst die Annähe- 
rung des pädophilen* 30-Jährigen an das Kind schildert. [...] Denn gera- 
de die Beschreibung des Kennenlernens von Kindern hat bei Personen mit 
pädophilen Neigungen eine besondere Bedeutung, weil gerade aus der 
Sicht des Pädophilen die Annäherung schon eindeutig sexuell empfun- 
den wird und sich schließlich steigert bis hin zum sexuellen Mißbrauch. “® 
Obwohl er damit der Auffassung des Amtsgerichts in den beiden wesentli- 
chen Punkten widersprach, meinte er, seine Kollegin habe ein „sehr gutes 
Urteil gemacht“. 
Am 12. Juli 2004 hob das Oberlandesgericht Koblenz durch einstimmi- 
gen Beschluß‘ das Urteil des Landgerichts Trier auf und verwies das 
Verfahren zu neuer Verhandlung und Entscheidung an das Landgericht 
zurück. In seiner Begründung ging es lediglich auf die Sach-, nicht 
jedoch auf die Verfahrensrügen ein. Es führte darin aus, die Urteilsdarle- 
gungen des Landgerichts zur Begründung des pornographischen Charak- 
ters des Textes hielten einer rechtlichen Nachprüfung nicht stand. Denn 
entscheidend für die Bewertung des pornographischen Charakters einer 
Schrift „ist vielmehr — neben den dargelegten Kriterien - der Gesamtzusam- 
menhang, in den der Bericht eingebettet war. Diesen mitzuteilen hat die 
Strafkammer [...] versäumt. Infolge dessen ist es dem Senat — trotz der 
eindeutigen Schilderung des sexuellen Misßbrauchs eines Kindes — nicht 
möglich zu prüfen, ob der pornographische Charakter des Berichts zu 
Recht bejaht worden ist.” Damit widersprach es der Meinung des Landge- 
richts, daß es auf den Kontext nicht ankomme. Es sei einleuchtend, so 
das Gericht, „daß die Darstellung sexueller Vorgänge beispielsweise dann 
nicht als Pornographie zu werten ist, wenn sie im Rahmen einer wis- 
senschaftlichen Abhandlung erfolgt.” Das Gericht legte nicht dar, ob — 
wie in der Sachrüge der Verteidigung bestritten — der Text an sich pornogra- 
phisch ist. Dies wird nun vom Landgericht Trier zu klären sein. 


' ‚Wenn die so was lesen, wird denen warm ...” in Gigi Nr. 24, „Corpus delicati” und 
„Eine üble Entgleisung“ in Gigi Nr. 27 sowie „Revision am Deutschen Eck“ in Gigi Nr. 28 
2 Heute: http://www.paedosexualitaet.de 

’ Schriftliches Urteil des Amtsgerichts Trier 

“ Aus dem Text geht die sexuelle Orientierung des Mannes nicht klar hervor. 

5 Schriftliches Urteil des Landgerichts Trier 
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ie haben sich als Anwalt auf das Sexualstrafrecht spezialisiert, für 
viek ein unappetitliches Thema. Warum interessiert es Ste ? 


Zum einen, weil sich nach meiner Einschätzung eine verhält- 
nismäßig hohe Quote Unschuldiger mit dem Vorwurf eines Sexual- 
delikts konfrontiert findet. Zum anderen sind die Verfahren mitschuldi- 
gen Tätern von der psychologischen Seite her sehr interessant. Juristisch 
interessant sind diese Verfahren nicht zuletzt deshalb, weil es meistens 
um alles oder nichts geht— man also noch richtig unter Ziehen sämtli- 
cher prozeßrechtlicher Register kämpfen kann, anstatt — wie etwa im 
Wirtschaftsstrafrecht oder Drogenstrafrecht an der Tagesordnung — sich 
auf häufig mehr oder minder unsaubere Deals einzulassen. 


Im Verfahren gegen Herrn S. haben Sıe das Landgericht Trier gerügt, es habe 
gegen den Grundsatz des fairen Verfahrens verstoßen ... 

Es gab eine Vielzahl von Verfahrensfehlern, die wir zugegebenerma- 
Ben auch provoziert haben, die aber letztlich zwangsläufige Folge des 
fehlerhaften materiellrechtlichen Ansatzes des Landgerichts waren. 


Das Oberlandesgericht hat sich zum äußeren Kontext pornographischer Schrif- 
ten geäußert. Zu seinem inneren Kontext hat es geschwiegen. Ist der Stefan- 
Text selbst nun pornographisch oder nicht? 

Der Text hat zweifellos den sexuellen Mißbrauch von Kindern zum 
Gegenstand. Er ist jedoch meiner Auffassung nach nicht pornographisch, 
da er nicht das Sexuelle entpersönlicht und reißerisch in den Vorder- 
grund rückt, sondern dieses nur einen — kleinen — Teil des Gesamt- 
berichts ausmacht, der sichtlich etwas ganz anderes vermitteln will als 


sexuelle Stimulation. 


Mit dem Stefan-Text haben sıch mittlerweile drei Gerichte, die Staatsan- 
waltschaft Berlin und die Bundesprüfstelle für jugendgefährdende Medien 
befaßt. Warum tut man sich mit der Pornographie-Definition so schwer ? 

Der Begriff der Pornographie ist eben sehr stark von der jeweils 
vorherrschenden gesellschaftlichen Anschauung und Moral — und da- 
mit letztlich von der Bewertung des Betrachters abhängig. 


Kann man da noch von Normenklarheit und Rechtssicherheit sprechen? 

Derartiges gibt es durchaus häufiger im Strafrecht. Solange die Recht- 
sprechung handhabbare Kriterien zur Abgrenzung entwickelt und kon- 
sequent anwendet, ist es rechtsstaatlich unbedenklich. 


Läßt sich Pornographie überhaupt objektiv definieren? 
Ich denke schon. Die oben genannten Kriterien sind grundsätzlich 
nicht untauglich. 


Lassen sie aber nicht zu viel Spielraum für Willkür? 

Das Problem ist immer, daß Richter den Emotionen verfallen, was 
leider bei den Amts- und Landgerichten häufig zu beobachten ist. Dann 
ersetzt die „Sauerei“ schon mal den Tatbestand. Ich schätze hingegen 
sehr die Arbeitsweise der Revisionsgerichte, die klar und abstrahiert und 
unabhängig von der Emotionslast solcher Verfahren entscheiden. So hat 
jaauch das Oberlandesgericht Koblenz geradezu mustergültig entschie- 
den: Kein Wort zuviel, keines zuwenig. 


Land- und Amtsgericht vertraten die Auffassung, auch Texte ohne sexuelle 
Handlungen seien für Pädophile sexuell erregend, also pornographisch. Gibt 
es hier Parallelen zur Handhabung des $175 inder 193 5er Fassung? 

Die fraglichen Passagen betrafen Nebenpunkte und waren für die 
jeweilige Argumentation glücklicherweise wohl nicht tragend und in 
der Sache auch völlig überflüssig. Ich hoffe, daß sich die Gerichte inso- 


fern nur ungeschickt ausgedrückt haben ... 


Ein besonderes strafrechtliches Thema ist das Besitzverbot für Kınder- 


Ein 'n-Thema 


Claus Pinkerneil, den aufs Sexualstrafrecht spezialisierten Rechtsanwalt 
des wegen des „Stefan“ -Texts angeklagten Ilja S., befragte Sesastıan Anpers 


bornographie. Was versteht der Gesetzgeber unter 
Kinderpornographie? 

Der Gesetzeswortlaut ist eigentlich eindeu- 
tig: Kinderpornographisch sind pornographi- 
sche Schriften oder Darstellungen, die den se- 
xuellen Mißbrauch von Kindern zum Gegen- 
stand haben. Das heißt, es muß zweierlei vor- 
liegen: die Beschreibung eines sexuellen Miß- 
brauchs und der Charakter dieser Beschreibung 
als pornographisch. 


Was zst hier unter sexuellem Mißbrauch zu ver- 
stehen? 

Das Gesetz nimmt hier explizit auf die Tat- 
handlungen des $ 176 StGB bezug. Das heißt, 
dal} das Bild oder die Schrift ein Kind in sexu- 
eller Interaktion mit einer anderen Person zei- 
gen muß. Ausnahmsweise kann auch einallein 
abgebildetes — zum Beispiel onanierendes — 
Kind insofern ausreichend sein, wenn sich aus 
sonstigen Umständen ergibt, daß das Kind mit 
einer anderen Person — zum Beispiel dem Fo- 
tografen — sexuell agiert oder von diesem zur 
Handlung veranlaßt wurde. 


Abgebildete Kinder, die keine sexuellen Handlun- 
gen begehen, fielen demnach nıcht darunter? 
Die bloße Abbildung nackter Kinder, sei es 
auch in aufreizenden Posen, fiele somit nach 
meiner Rechtsauffassung nicht unter die ge- 


setzliche Definition. 


Und wie sieht die Rechtspraxis aus? 

Die Staatsanwaltschaften sind insofern meist 
weniger feinsinnig: Sie tendieren dazu, alles, 
was im Erwachsenenbereich pornographisch 
wäre, als kinderpornographisch anzusehen, so- 
fern nur die abgebildeten Personen Kinder sind. 
Dies läßt jedoch außer Betracht, daß nach dem 
klaren Gesetzeswortlaut der Begriff des Kinder- 
pornographischen eben gegebenenfalls enger ist 
als im Bereich der normalen Pornographie. 
Meist kommtes in der Praxis nicht aufdie Ein- 
zelheiten an, da für den Mandanten zählt, ob 
und welche Strafe er letztlich erhält und nicht, 
ob von seinen Bildern nun 20 oder 50 Stück im 
strengen Gesetzessinn kinderpornographisch 
waren. In einem Fall vor dem Amtsgericht 
München habe ich jedoch jetzt beantragt, alle 
rund 8.000 angeklagten Bilder einzeln in Augen- 
schein zunehmen und auf deren kinderporno- 


graphischen Charakter hin zu untersuchen ... 
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Erotische Frauenb:lder in frei erhältlichen Maga- 


zinen gelten nicht als pornographisch. Die gleiche 
Darstellung eines Kindes erregt die Gemüter. Ru- 
fen Staatsanwälte und Richter nıcht gerade da- 
durch den sexuellen Blick aufs Kind hervor? 

Es mag ja durchaus sein, daß die Gesellschaft 
auch solche Darstellungen als strafwürdig er- 
achtet. Dann aber mul) man eben insofern das 


Gesetz ändern. 


Als Strafverteidiger haben Sıe sicherlich kinder- 
pornographische Darstellungen selbst gesehen. Was 
kann man sıch darunter vorstellen? 

Die Darstellungen sind extrem unterschied- 


lich. Man kann da nichts verallgemeinern. 


Medien berichten oft von vergewaltigten und ge- 
quälten Kleinkindern. Inwiefern entspricht dies 
der Realität? 

Sicher gibt es auch solche Bilder, sie sind 
jedoch meiner Erfahrung nach ebenso wenig 
die Regel wie jeder Mißbrauchsfall ein Lust- 
mord ist. Meiner Erfahrung nach bewegen sich 
die meisten Bilder in einer Grauzone an der 
Grenze zwischen Legalität und Illegalität, so- 
wohl, was die abgebildeten Handlungen als 
auch das Alter der Akteure anbetrifft. Es gibt 
aber durchaus auch ganze Bildserien mit ein- 
deutigen Inhalten, wie erwa den Geschlechts- 
verkehr von Erwachsenen mit Fünfjährigen. 
Wie gesagt, die Dateien sind sehr unterschied- 


lich und variieren teils auch von Fall zu Fall. 
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Immer wieder hört man, bei einem Verdächtigen 
seien Hunderttausende kinderpornographischer 
Bilder sichergestellt worden. Was ist von solchen 
Meldungen zu halten? 

Bei solchen Angaben wäre ich schon des- 
halb skeptisch, weil die genaue Anzahl sich re- 
gelmäßig erst nach oft monatelanger sachver- 
ständiger Auswertung des Computers ermit- 
teln läßt. Solche Zahlen basieren meist auf ei- 
ner Hochrechnung der Polizeibeamten bei der 
ersten Grobsichtung: Man findet zum Beispiel 
insgesamt zwei Millionen Dateien, stellt fest 
daß von hundert ausgewerteten Dateien zehn 
verdächtig sind und rechnet hoch. Nicht be- 
rücksichtigt wird bei solchen Meldungen, daß 
nicht jedes vielleicht moralisch anstößige Bild 
tatsächlich kinderpornographisch im Sinne des 
Gesetzes ist. Zudem muß man sehen, daß auf- 
grund der technischen Gegebenheiten schon 
mit einem einzigen Klick Hunderte Bilder aus 
dem Internet heruntergeladen werden können. 
Daher resultiert die meist recht große Anzahl. 
Des weiteren haben Sie in der Regel keine iso- 
lierten und ausschließlich kinderpornographi- 
schen Dateien, sondern laden eben einen Viel- 
zahl von erotischen Inhalten — oftmals unbese- 
hen — herunter, von denen dann sich ein — meist 
nur geringer — Anteil von etwa fünf bis zehn 
Prozent als tatsächlich strafrechtlich relevant 
herausstellt. Ich kann nur aus meiner Praxis 
berichten: In den meisten Fällen bewegen sich 
die letztlich als tatsächlich kinderpornogra- 
phisch einzustufenden Dateien im Bereich von 
mehreren hundert bis ca. zehntausend. 


Der Öffentlichkeit werden also auch herkömm- 
liche pornographische Darstellungen als Kinder- 
pornographie verkauft? 

Ich denke, daß die Öffentlichkeit den Be- 
griff der Kinderpornographie umgangssprach- 
lich viel weiter zieht und eben anders definiert, 


als es das Gesetz tut. 


Bei anderen Deliktfeldern ist man eher bemüht, 
eine Überdramatisierung zu vermeiden. Wird beim 
Thema Kinderpornographie ein Bedrohungssze- 
narıo inszeniert? 

Die Frage ist schwer zu beantworten, da ich 
als Strafverteidiger naturgemäß nur mit den 
ermittelten Fällen zu tun habe und das Dunkel- 
feld nicht einschätzen kann. Da müßten Sıe 
einen Kriminologen fragen. Sicherlich werden 
aber Fahndungsmaßnahmen der Polizei in die- 
sem Bereich zur Zeit verstärkt ganz bewußt 
publikumswirksam inszeniert und oft auch reı- 
Berisch publik gemacht. Man kann schon sa- 
gen: Das Thema ist derzeit „ın . Es gab immer 
schon solche Wellen: In den 80ern waren es die 
Drogen, in den 90ern das Umweltstrafrecht 
und im Moment rückt man verstärkt die Kın 
derpornographie ın den Mittelpunkt des öftent 


lichen Interesses 
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Eine ungehaltene Rede 
zum Kasseler CSD am 

9. Juli 2004 begann mit 
Zweifeln: „Als mir An- 
drea Goerner das Thema 
meines kurzen Beitrags 
zu eurer Zusammenkunft 
genannt hat, nämlich 
'Transgender und die 
Gesellschaft’, hab’ ich 
bei mir gedacht: Hast 
du’s nicht ein bißchen 
kleiner? Die anerkannten 
sogenannten Transsexu- 
ellenfälle machen gerade 
eben 0,0075 Prozent der 
Bevölkerung dieser 
Republik aus - also nicht 
vergleichbar mit den 
Größenordnungen der 
Prozentanteile von 
Schwulen und Lesben. 
Gut: Nehmen wir an, 
daß auf einen von der 
Justiz und den Medizi- 
nern verhackstückten 
Trans-Gender-Fall zehn 
Mitbetroffene kommen, 
die, aus welchen Grün- 
den auch immer, nicht in 
den Prozeß einsteigen 
können und ihr Leben 
auf Ebbe Normal Null 
abwickeln - oder eben 
irgendwann damit auf- 
hören - dann haben wir 
noch immer nicht mal 
ein Zehntel Prozent. Und 
so eine Null-Prozent- 
Gruppe soll die Gesell- 
schaft jucken?” Das hier 
dokumentierte Manu- 
skript verfaßte die 
Transgender-Aktivistin 
WALTRAUD SCHIFFELS 


mgekehrt: Daß wir die Gesellschaft dazu 


bringen, sich ziemlich heftig im Pelz zu 


kratzen, ist offenkundig. Es gibt sicher kei- 
ne Kleingruppe (um nicht geradezu Minderheit zu 
sagen), über die im Lauf der letzten zwanzig Jahre 
soviel publiziert worden wäre wie die Transgender- 
Gruppe. Ich rede jetzt von der Gesamtsumme sol- 
cher Publikationen: vom letzten Scheiß bei Bz/d bis 
zu umfänglichen seriösen wissenschaftlichen Mono- 
graphien, und vom Buch über den Fernsehbeitrag, 
die Talk-Show bis zum Chat-Room. Und selbst die 
Bundes-Gesetzgebung außerhalb des Strafrechts hat 
sich schon vor 23 Jahren genötigt gesehen, unseret- 
wegen ein Gesetz zu erlassen, das uns den widerwillig 
und umständlich erteilten Segen des Staates zu unse- 
rem Lebensentwurfeingeräumt hat. Eine Regelung 
in diesem Zusammenhang zu treffen, gehört zu den 
Standards für EU-Beitrittsländer. 

Weshalb also so viel Gesums um eine so vergleich- 
bar kleine Gruppe? 

Zum Teil liegt es daran, daß) gerade die erste Gene- 
ration derer, die sich mit dem Bewußtsein ihrer Trans- 
Gender-Situation gesellschaftlich durchgesetzt hat, 
nicht gerade leise verfahren ist, Das hätte auch nichts 
gebracht. Freundinnen wie Maria Sabine Augstein, 
die ungefähr das Durchsetzungsvermögen eines Leo- 
pard-Panzers hat, waren nötig, damit sich was be- 
wegt hat, Oder Simone Yvonne von Budzyn. Ich 
gebe ja zu, daß sie mir unheimlich auf den Wecker 
gegangen ist, aber sie hat das Thema am Köcheln 
gehalten. Aufstillere und effektivere Weise haben es 
Freundinnen wie Cornelia Klein getan, oder die Grup- 
pen in Münster und Hamburg, von Berlin ganz zu 
schweigen. Ich selber auch habe meins dazu beigetra- 
gen, aber das wißt ihr. Wir waren also öffentlich prä- 
sent seit Mitte/Ende der 80er Jahre, wirklich präsent. 
Mit dem Abbau des Minderheitenrassismus, den ich 
vor 15 oder 16 Jahren zwischen Transgender-Organi- 
sationen oder Einzelpersonen und Verbänden von 
Schwulen und Lesben erlebt habe, haben sich uns auch 
Chancen wie eben der Christopher Street Day aufge- 
tan. Filme wie Fassbinders /» ezuem Jahr mit dreizehn 
Monden haben dafür gesorgt, daß die Leute uns nicht 
nur als schrill erlebt, sondern so ganz allmählich ka- 
piert haben, daß} hinter unseren Biographien Erfah- 
rungen stehen, die weder schrill noch komisch sind. 

Natürlich hat's auch üble Gegenbeispiele gegeben, 
zum Beispiel die Damonisierung unserer Gruppe in 
Filmen wie Dressed to kıll oder Das Schweigen der 
Lömmer. Da gibt es aber auch einen erkennbaren Um- 
schwung: In der Verfilmung von Donna Leons Vere- 


zianischer Charade kommt ein Transsexuellenthema 
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vor— und es zeigtsich, daß ein „stinknormaler“ Täter 
eine solche Szene aufgebaut hat, die in die Richtung 
weist, um von sich abzulenken. Und gerade ein 
Transgender-Mann ist es, der Commissario Brunetti 
aufdie richtige Spur bringt. 

Gut, das sind alles nur Details. Aber sie zeigen 
einen Irend. Weshalb „die Leute“ sich wie auch im- 
mer auf uns einlassen, neugierig, ausgrenzend, mit 
nackter Feindschaft oder auch solidarisch, das hat die 
Debatte damals im Deutschen Bundestag über das 
sogenannte Transsexuellengesetz gezeigt. Unsere 
Lebensentwürfe und Lebenspraxis wirft die Frage auf, 
was Geschlecht und Geschlechtsidentität eigentlich 
seien, wie sie entstehen, wie sie festigen und obsie ein 
entscheidendes Kriterium zur Füllung der Kategorie 
„Mensch“ sein können. Das aber geht tatsächlich alle 
an. Und deshalb sind wir allein durch unser Dasein 
eine gestellte und nicht beantwortete Frage für alle. 

Und das Zweite, was unsere Gruppe wirklich in 
Relation zu „Gesellschaft“ bringt, ist die Ätiologie u 
also die Entstehung — unseres Transgender-Bewußt- 
seins, das ja immerhin so stark ist, daß sehr viele von 
uns sich so ziemlich gegen die ganze für sie faßbare 
Gesellschaft haben durchsetzen müssen. (Und man- 
che haben's natürlich auch nicht geschafft. Toten- 
listen hat wohl ziemlich jede unserer Gruppen.) 


Schlimmer Mutter-Streß-Verdacht: 
Transogenese a la Ratten-Dörner 


Ich will mich hier nicht auf den Streit einlassen, was 
Trans-Gender-Personalities zu solchen mache, lasse 
mich schon deshalb nicht daraufein, weil es dazu 
wahrscheinlich verschiedene Antworten gibt, sie sich 
gegenseitig ausschließen und deren jede trotzdem rich- 
tig ist. Aber Fakt ist: Es gibt uns. Und Fakt ist auch: 
Wir haben gar nicht anders wollen können. Und Fakt 
ist ferner, daß die allermeisten von uns so früh kapiert 
haben, daß sie „anders“ sind, daß die Prägung entwe- 
der überhaupt vorgeburtlich ist oder extrem früh ent- 
steht, in einer Lebensphase, in der die später vom 
Trans-Gender-Syndrom Betroffenen noch gar nicht 
solche Entwürfe von sich aus haben entwickeln kön- 
nen. Und das wieder heißt, daß Trans-Gender-Prä- 
gungen entweder Natur sind — dann sind sie aber 
ganz einfach statistisch vergleichsweise seltene Vari- 
anten menschlicher Konditionierung —, oder sie sind 
gesellschaftlich sehr früh und überaus nachhaltigdem 
Kind oder Heranwachsenden zugefügt worden. (Was 
übrigens nicht heißt, daß so etwas willentlich, be- 


wußt oder gar schuldhaft geschieht.) Die neueste 


Repro: Gidgı 


Nummer des Deutschen Ärzteblatts weist dar- 
auf hin, daß in den Jahrgängen der deutschen 
Bevölkerung, deren Kindheit geschichtsbedingt 
von defekten und inkompletten Familienver- 
hältnissen, Angst, Vertreibung, Ausbombung 
oder plötzlichem Alleinsein geprägt waren, sich 
überdurchschnittlich viele Trans-Gender-Perso- 
nalities finden. Dieser Befund deckt sich mit 
der Statistik, die ich über mir bekannt gewor- 
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dene Fälle geführt habe, und ich selbst gehöre 
jaauch einem solchen Jahrgang an. 

Damit sind wir aber ein Produkt von Ge- 
schichte, Gesellschaft und Sozialisation. Wir 
haben es uns nicht ausgesucht. Aber nun sind 
wir „so“, nunsind wir „wir“. Auch wir sind das 
Volk. Und deshalb haben wir jedes Recht, den 
Prozeß hin zu uns selbst durchzukämpfen. Miß- 
versteht mich nicht, wenn ich ausnahmsweise 
George W. zitiere: „Let's roll!“ Nur daß wir 
anders als die Gls, die diesen Slogan auf dem 
Aircraft Carrier George Truman mit ihren Lei- 
bern formiert haben, nicht losziehen, um ande- 
ren unsere Kultur überzustülpen, sondern bloß 
willens, bereit und fähig sind, unser ganz eige- 
nes Leben zu leben. Und das machen wir, heute, 
morgen und in Zukunft, mit Beharrlichkeit, 
die unsere Ziele verfolgt, ohne andere auszu- 
grenzen und bis wir Ruhe in unserem Ziel fin- 
den. Dazu wünsche ich Euch Kraft, Erfolg und 


endlich Freude, wenn ihr angekommen seid. 


Abdruck mit freundlicher Genehmigung der Au- 
torin. Zwischentitel: Gigi 


FDP-Chef 


Westerwe 
liebt diesen 


Wir stop 
Sommerloch! 


September /Okteber 2004 


Wenn die Hitze am größten ist, sind die Schlagzeilen am dümmsten. Der Lesbenring 
verzichtete darum Anfang August auf eine langweilige Presseerklärung zur Lage der 
Nation, die sowieso nur im Müll der Mainstream-Redaktionen gelandet wäre. Daß 
seine Pressespecherin auch eine fröhliche Glosse schreiben kann, beweist Eıke HEinicke 


FDP-Chef Gudio 
Westorwolle (42) 
mit seinem Lobons- 
gelährten Michael 
Mronz (36) beim 
Geburtstag von 
Angelo Merkel 


Tat 


aum wird es Sommer, kaum steigen die 
Temperaturen über die Schweißgrenze, 
nimmt die Häufigkeitsfrequenz der Ver- 
wendung von Begriffen wie „homosexuell”, 
„schwul“, „lesbisch“ in den Medien sprunghaft 
zu. Dieses Jahr vielleicht in noch größerem 
Maße, denn wir haben lange genug auf den 
Sommer warten müssen. 

Nun ist beileibe nicht alles schön, was es da zu 
lesen, hören, sehen gibt. Nicht jede Art von Auf- 
merksamkeit schmeichelt. Daß es endlich an 
die Nachbesserung der Homo,„ehe“ in ihrer bis- 
herigen Light-Variante gehen soll, gehört noch 
zu den erfreulicheren Meldungen. Den Eheprivi- 
legien gegenüber eher kritisch Eingestellten wird 
aber auch das kaum spitze Begeisterungsschreie 
entlocken können. Insbesondere die Stiefkind- 
adoption wirkt wie eine nett gemeinte, in der 
Realität aber wenig wirkungsvolle Geste: Von 
der Co-Mutter könnten dann die künstlich 
inseminierten Lesbys der Partnerin adoptiert wer- 
den. Aber irre ich mich oder ist die künstliche 
Insemination für Lesben in Deutschland zumin- 
dest theoretisch gar nicht zugelassen? Und auch 
die aus Heterozusammenhängen stammenden 
Kinder, die inzwischen in einer Regenbogen- 
familie aufwachsen, könnten adoptiert werden, 
falls der zweite biologische Elternteil verstirbt 
oder auf jegliche Bindung zum Kind verzichtet. 
Fragt sich nur, wie oft das vorkommen wird und 


ob das im Interesse des Kindeswohles überhaupt 
wünschenswert ist. Die prinzipielle Neudiskus- 
sion des Adoptionsrechts und die Anerkennung 
und Aufwertung sozialer Elternschaft — meinet- 
wegen garniert mit herzigen Familiengeschich- 
ten — das wäre doch mal eine Sommerneuigkeit 
gewesen! 

Aber wir wollen nicht unbescheiden sein. Wenn 
frau den Worten des Heiligen Vaters in Rom 
lauscht, kann sie die erneute Homo,„ehe“-Dis- 
kussion richtiggehend genießen, denn da er- 
fahren wir, daß der Feminismus die Familie be- 
drohe. Kann denn etwas gut und schützenswert 
sein, was auf Ungleichheit beruht? Bedrohen 
häusliche Gewalt, Mißbrauch und Diskriminie- 
rung die Familie nicht? Oder geht es per se um 
die Hierarchie in der Familie, die vom Feminis- 
mus freilich in Frage gestellt wird® Und Homo- 
sexualität und gar Dekonstruktivismus würden 
die gottgewollte Ordnung bedrohen. Können 
denn Geschlechterhierarchien, kann Diskrimi- 
nierung aufgrund der Geschlechtszugehörigkeit 
gewollt sein? Und wenn ja, von wem? 

Da outet sich wieder mal ein Politiker und die 
Republik mutmaßt, ob ihm das Wählersympa- 
thien einbringen wird. Wäre natürlich wün- 
schenswerter als das Gegenteil, aber zur Sicher- 
heit werde ich mir zu gegebener Zeit das Wahl- 
jeweiligen Partei unter die Lupe 
h entscheide. Ob schwul 


ht für meine Stim- 


programm der 
nehmen, ehe ich mic 
oder nicht an der Spitze, reic 


me allein noch nicht. 
Bei Freenet empfängt mich gleich auf der Start- 


seite der Aufmacher „Homologie in der Schu- 
le2” Politiker fordern, daß mehr Aufklärung über 
Homosexualität in den Schulen vonnöten sei 
und daß sie zu mehr Toleranz führen werde. In- 
nerlich applaudierend klicke ich mich weiter 
und werde aufgefordert mitzuvofen. Klar, ma- 
che ich. Allerdings wird mir dann mitgeteilt, 
daß ich schon eine Stimme abgegeben hätte. 
Diese hätte „Mehr Aufklärung ist so nötig wie 
ein Kropf!” gelautet. Nun bin ich weder senil 
noch wäre das die Antwort meiner Wahl gewe- 
sen. Wenigstens erfahre ich noch, daß 71,4 Pro- 
zent bisher für die Antwort „Das ist ein sehr gu- 
ter Vorschlag!” gestimmt haben. — Immerhin. 
Ernüchtert bin ich lediglich vom Kommentar 
meiner Tochter: ‚Wieso mehr Aufklärung? In 
meinen acht Schuljahren ist das Thema noch 
nicht vorgekommen. | 

Als wäre ein Zahnarztbesuch nicht schlimm ge- 
nug, empfängt mich im Wartezimmer das Män- 
nermagazin GQ mit den ödesten und abgedro- 
schensten Macho-Klischees über Lesben, tat- 
sächlich gipfelnd in: Die bräuchten doch nur 
Sex mit so einem geilen Kerl wie mir. Kann denn 
Bohren schlimmer sein? | 
Etwas erschöpft treibt es mich am Abend dieses 
Sommertages ins Open-Air-Kino. Und da erwar- 
tet mich ein SEAT-Werbespot mit küssenden les- 
ben und der Aufforderung nach Toleranz für 
andere Liebe. Hätte ich vor, ein Auto zu erwer- 
ben, wäre zumindest diese Entscheidung jetzt 


/ 


leichter ... 


Guido Westerwelle 


Coalition Of The Willing 1 


Coalition Of The Willing 2 : 


„Die Bekenntnisse des Guido Westerwelle“ und „die 
Forderung Westerwelles nach der vollen rechtlichen 
Gleichstellung lesbischer und schwuler Partnerschaf- 
ten“ kommentierte Markus Schuke, Pressesprecher 
des Arbeitskreises Lesben und Schwule in der SPD 
(Schwusos), im Namen von dessen Bundesvorstand 
am24. Juli 2004 mit dem auch im Hinblick aufeine 
rechtsdrehende Sozialdemokratie nützlichen Hinweis 
„für eine Wende ist es nie zu spät!“ Was sich so liest: 

„Wir gratulieren Guido Westerwelle zu seinem öf- 
fentlichen, wenn auch verhaltenen, Coming-Out. Im 
Gegensatz zu Ole von Beust hater immerhin nie eine 
lächerliche Verheimlichungstaktik betrieben und zum 
Beispiel seine Erwähnung in dem Buch ‘Out’ indem 
berühmte Lesben und Schwule genannt werden, nie 
angefochten. 

Beim Lebenspartnerschafts- und dem zugehörigen 
Ergänzungsgesetz hatte die FDP gegen die rot-grü- 
nen Reformen gestimmt. Den möglichen liberalen 
Einfluß aufden konservativen Koalitionspartner hat- 
te sie auch im Bundesrat nicht wahrgenommen. Der 
Vorwurf, daß Rot-Grün bei der Gleichstellung les- 


In ihrer Ausgabe vom 4. August berichtet die in 
Düsseldorf erscheinende konservative Rheznzsche Post: 

„CSU-Chef Edmund Stoiber zweifelt offenbar an 
der Regierungsfähigkeit von CDU-Chefin Angela 
Merkel und FDP-Chef Guido Westerwelle. Entspre- 
chende Berichte einer Zeitung haben am Mittwoch 
für viel Wirbel gesorgt. (...) Der Mänchner Merkur 
berichtete, Stoiber habe in einer Sitzung mit CSU- 
Sozialpolitikern vor einer Woche über die beiden 
Oppositionschefs gesagt: "Die können Schröder und 
Fischer nicht das Wasser reichen.’ Zudem habe es 
Stoiber als 'Fehleinschätzung’ bezeichnet, Merkel und 
Westerwelle seien das Duo der Zukunft. CSU-Sozi- 
alexperte Horst Seehofer und CDU-Generalsekretär 
Laurenz Meyer dementierten den Bericht. Aus der 
CDU kamen dennoch Forderungen nach einer Klar- 


Coalition Of The Willing 3 


Vor wenigen Wochen offiziell von der SPD über- 
nommen, weiß die Frankfurter Rundschau neuerdings 
wundersame Erfolge aus dem Regierungslager zu ver- 
melden. So rückte das Blatt am 8. August 2004 ein 
„Porträt" Volker Becks vom grünen Koalitionspart- 
ner über ins Blatt: 

„Vor drei Jahren ... konnte der jetzige parlamenta- 
rische Geschäftsführer der Grünen die Verabschie- 
dung des Lebenspartnerschaftsgesetzes auch als ganz 
persönliche Erfolgsgeschichte feiern ... Daß sich jetzt 
Guido Westerwelle an die vorderste Front des Kampfes 
für Schwulenrechte drängelt, stößt dem grünen Pio- 
nier der Homo-Ehe ... ziemlich gallig auf... Taktisch 
geschickt, kühl die politischen Mehrheiten im Blick 
behaltend, hat der alerte, stets maßgeschneidert und 
distinguiert auftretende Rechtspolitiker (Beck) das 
Projekt um alle Klippen geschifft ... Wenn Rot-Grün 
demnächst die Rechte von Schwulen und Lesben 


weiter verbessert, wird vielleicht auch der Pionier der 


bisch-schwuler Partnerschaften ‘auf halber Strecke 
stehen geblieben sei‘, ist daher grotesk. 

Umso erstaunlicher, aber natürlich auch erfreuli- 
cher, ist, daß Guido Westerwelle nun in einem Inter- 
view mit dem Spiegel die volle Gleichstellung lesbi- 
scher und schwuler Partnerschaften mit der Ehe for- 
dert. Hierzu gehört natürlich das volle Adoptions- 
recht und die steuerliche Gleichbehandlung. In Zei- 
ten knapper Haushaltslage sei aber noch einmal auf 
unsere alte Forderung nach genereller Abschaffung 
des Ehegattensplittings hingewiesen.“ 

Der „liebe Guido Westerwelle“ wird sich freuen, 
daß die Schwusos ihn „bei diesen Forderungen nach 
Kräften unterstützen und besonders daraufachten“ 
werden, „wie sich die FDP in den schwarz-gelben 
Länderregierungen zu der geplanten Neueinbringung 
des Ergänzungsgesetzes durch die rot-grüne Bundes- 
regierung verhalten wird“. Darauf folgt der Wunsch 
einer Orientierung nach rechts: „Wir empfehlen Ih- 
nen einen Blick nach Hamburg, wo der mittlerweile 
ebenfalls offen schwule erste Bürgermeister bereits 
Verhandlungsbereitschaft signalisiert hat.“ 


stellung Stoibers. Auch in der FDP gab es Verärge- 
rung.“ 

In ihrer nächsten Ausgabe kommentiert die Rhez- 
nische Post das Münchner Sommertheater in seltener 
Klarheit: „Die Ostdeutsche, der Homosexuelle, das 
ist nicht die Welt Stoibers und seiner Männerpartei. 
In Bayern tragen die Homos wenigstens mal Trach- 
tenjancker. Etwas eminent Politisches kommt dazu: 
Merkel und Westerwelle sind die konsequent markt- 
wirtschaftliche Fortsetzung von Schröder. Stoibers 
CSU lebt hingegen aus der Tradition, rhetorischen 
Schneid mit machtpraktischer Vernunft zu absoluter 
Mehrheit zu fusionieren. Stoiber ist Machtwirtschaft- 
ler, kein Marktwirtschaftler. Das führt ihn in Kon- 
flikt zum neuen Kraftzentrum des bürgerlichen La- 
gers. 


Homo-Ehe das Kapitel für sich abschließen — und 
mit seinem Freund aufs Standesamt gehen.“ 

Bereits im Juni hatte /2z-Redakteur Jan Feddersen 
den „gendermainstreamigen Kämpfer im Namen der 
guten Homosache“ im CSD-Programmbheft zu lo- 
ben gewußt: „Immer tiptop gekleidet“ und akkurat 
frisiert, erinnere Beck „an einen Unternehmensbera- 
ter“ oder Buchhalter: „Ein Buchhalter eben, der sei- 
nen Berufaus Liebe und zum Wohle der Firma - in 
seinem Falle Deutschland - versieht.“ 

Im Foczs (20/2004) ließ Chefredakteur Helmut 
Markwort allerdings inzwischen durchblicken, daß 
das politische Berlin - im Falle Deutschland - lieber 
ohne Becks „Stehvermögen“ (Feddersen) auskom- 
men möchte: „Politiker beider großen Parteien nen- 
nen (Beck) eine Nervensäge, und Innenminister Schily 
(SPD) ... hat mit ihm, neben den charakterlichen, 
auch fachliche Probleme.“ Der „Paragraphen-Autodi- 


dakt Beck“ sei eben ein „Nichtjurist", so Markwort. 


agstraktion. Star Collection 


FDP-Bundest: 


Daß das Medium Fernsehen inzwischen für Massen- 
verblödung steht, findet logischerweise auch in des- 
sen angrenzenden Journalismus-Marketing-Berei- 
chen seinen Niederschlag. 

So faßßte am 28. Juli die ARD-Videotext-Redakti- 
onin der Rubrik „Buntes“ eine Passage aus dem län- 
geren Interview der intellektualisierenden, großbür- 
gerlichen Hamburger Wochenzeitung Dz Zest unter 
der Schlagzeile „Fanny Ardant scheut Beziehungen“ 
zusammen. Ein Statement, das die berühmte Actrice 


Die rot-grüne Gesundheitsreform und insbesondere 
die seit 1. Januar 2004 fällige Praxisgebühr in Höhe 
von 10,00 Euro ist eine feine Sache - sofern man bei 
der Anmeldung zur Sprechstunde auf der richtigen 
Seite des Tresens steht. 

So meldete der ARD-Text am 24. Juli in der Rubrik 
„Ratgeber“ im Hinblik aufdie auch vom Bundesge- 
sundheitsministerium empfohlenen jährlichen Krebs- 
vorsorge-Untersuchungen über die Generierung ei- 


nes kleinen Extraprofits: 


ARD-Text zum Dritten, abermals vom 24. Juli 2004, 
diesmal „Aus aller Welt“ , nämlich der freien Welt des 
internationalen Waren- und Dienstleistungsverkehrs, 
aus der erleichtert vermeldet werden konnte: 

„Die französische Polizei hat einen Ring bulgari- 
scher Babyhändler zerschlagen. Die Säuglinge seien 
an adoptionswillige Paare verkauft worden, teilte die 
Polizei in Paris mit. Für einen Jungen wurden dem- 
nach 6000 Euro, für ein Mädchen 5000 Euro ver- 
langt. Neun Personen, von Käufern über Vermittler 


„Die Aldisierung des deutschen Binnenmarktes er- 
reicht nun auch mit Macht den Bereich der sexuellen 
Dienstleistungen“, schreibt Rainer Balcerowiak im 
der Ausgabe vom 12. August 2004 der Tageszeitung 
junge Welt und zitiert eine der führenden Aktivistin- 
nen der deutschen Hurenbewegung: 

„Die in Berlin bevorstehende Errichtung des er- 
sten Großbordells der Stadt könnte schon bald die 
Existenz kleinerer Puffbetriebe und von Einzelunter- 
nehmerinnen gefährden, erklärte Stephanie Klee, 
Vorsitzende des Bundesverbandes Sexuelle Dienst- 
leistungen (BSD) und als Prostituierte in der Haupt- 
stadt selbst im Geschäft, am Mittwoch. Ein Groß- 
puff habe für dieses Gewerbe eine ähnliche Wirkung 
‚wie ein Einkaufscenter aufder grünen Wiese für die 
kleinen Einzelhändler’, so Klee. Der neue Sextempel, 


für den das Bezirksamt Charlottenburg-Wilmersdorf 


Mehr Zeilen als die ARD-Teletext-Redaktion am 
9. August 2004 in ihrer Rubrik „Tagesschau“ muß 
man gar nicht verschwenden für diese Nachricht: 
„Eingetragene Lebenspartner haben keinen An- 
spruch auf Hinterbliebenenrente. Das entschied das 


Bundessozialgericht (AZ: BARA2Y/O3R). 
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gar nicht abgegeben hatte, wie sogar die Meldung 
selbst klarstellt, die da im Volltext lautet: „Die fran- 
zösische Schauspielerin Fanny Ardant schätzt ‘die 
Ehrlichkeit’ in der Beziehung eines Mannes zu einer 
Prostituierten. ‘Bei solchen Beziehungen geht es al- 
lein um Sex, und das ist sehr praktisch’, sagte die 55- 
Jährige der Zezt. ‘Man erspart sich das Gerede, die 
Rituale, die Erpressungen.’ Was auf die Lust folge — 
Beziehung, Familie und Kinder —, sei ‘alles furchtbar 
kompliziert’, sagte die Mutter dreier Töchter.“ 


| Ostaıg oyPınyg 


„Viele Frauenärzte kassieren nach Informationen 
des Südwestrundfunks (SWR) zu Unrecht zehn Euro 
Praxisgebühr bei der Krebs-Vorsorgeuntersuchung. 
Das habe ein Test des ARD-Wirtschaftsmagazins P/a- 
minus gezeigt, teilte der Sender in Baden-Baden mit. 

Obwohl gesetzlich geregelt sei, daß bei dieser Un- 
tersuchung keine Gebühr erhoben werden darf, hät- 
ten 27 von 30 Frauenarztpraxen bereits bei der telefo- 
nischen Terminvereinbarung die Bezahlung der Praxis- 
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gebühr eingefordert.“ 


bis zu Verkäufern, seien in den vergangenen Jagen 
einem Untersuchungstichter vorgeführt worden, hieß 
es. (...) Die Behörden sprechen von mindestens zwei 
Fällen.“ — Daraus folgt, daß weibliche Körper als 
solche offenbar im Preisvergleich zu männlichen auf- 
holen konnten, sie aber höheren Abschreibungssätzen 
unterliegen: Der durchschnittliche Einkaufspreis der 
Ware „weibliche Arbeitskraft“ erreicht derzeit in kei- 
nem Land der Welt 83,33 Prozent des Preises der 
Ware „männliche Arbeitskraft“. 


€ Ssterg Sypınyg 


im Frühjahr die Baugenehmigung erteilt hatte, soll 
58 Arbeitszimmer, einen Kontakthof und diverse 
Wellnessoasen bieten.“ Ein derartig kostenoptimierter 
Großanbieter werde „den Irend zum Billigsex ver- 
mutlich verschärfen“. Laut Klee kämen schon jetzt 
die Freier seltener. Die Preise seien teilweise um mehr 
als 50 Prozent gesunken, während Sexanzeigen in 
den Zeitungen sich drastisch verteuert hätten. Prosti- 
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tuierte würden „nach wie vor von Behörden schika- 
niert.“ Gegen die Billigoffensive, so die jzrge Weir, 
„will Klee Qualität setzen. Eine ordentliche Ausbil- 
dung für Huren und eine normale Anmeldung beim 
Gewerbeamt wären Rıesenschritte', sagte die Huren- 
sprecherin. Was angesichts von bundesweit 400000 
Dienstleisterinnen, täglich 1,2 Millionen Kunden und 
einem Jahresumsatz von 14,5 Milliarden Euro eigent- 


lich eine Selbstverständlichkeit sein sollte.” 


Danach (In ordentlichem Deutsch muß es „dem- 
nach“ heißen. — Gier) ist die Rente für den Ehepart- 
ner nicht auf gleichgeschlechtliche Lebenspartner 
übertragbar. Dem Gesetz zufolge seı die Rente we- 
gen Todes’ klar auf Ehegatten, Waisen und Halbwaı 
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sen beschränkt, hıel3 es.“ 


Fanny Ardant 
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Horst Köhler 
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Ratgeber Rechts 1 


An einen unlängst zum Gespenst auf Schloß Belle- 
vue herabgesunkenen führenden Ausplünderer der 
ärmsten Länder wendet sich der Pressedienst des Les- 
ben- und Schwulenverbandes in Deutschland vom 
13. Juli 2004 unter der Überschrift „Köhler lehnt 
rechtliche Gleichstellung von Lesben und Schwulen 
ab/LSVD: Bundespräsident soll Position überdenken“. 
Und dann kommt's, wie es einem kommen muß, der 
Ex-IWF-Geschäftsführer für ehrenwerte Leute hält: 

„Vor seiner Wahl zum Bundespräsidenten hatte 
Horst Köhler in einem Interview mit Hugo Müller- 
Vogg gesagt: "Die Zeit der Ächtung, ja der Krimina- 
lisierung von Homosexualität ist zum Glück vorbei. 
Aber ich persönlich halte es nicht für richtig, die Ehe 
zwischen Mann und Frau und die gleichgeschlechtli- 
che Partnerschaft praktisch aufdie gleiche Stufe zu 


Ratgeber Rechts 2 


„Jetztdem LSVD beitreten und gewinnen!“ forderte 
eine Pressemitteilung vom 23. Juni. Neue Beitrags- 
zahler werden demnach nicht mehr mit günstigen 
Schlüpfern und Versicherungsprämien geködert, denn: 
„Zur CSD Saison 2004 haben wir uns einen besonde- 
ren Anreiz für Neumitglieder ausgedacht.“ Also: 
„Unser Sponsor VisitBritain hat uns ein Wochenende 
für zwei Personen in London (Hin- und Rückflug für 
zwei Personen und zwei Übernachtungen) zur Verfü- 
gung gestellt. Die Bruno Gmünder GmbH, der Quer- 
verlag und die Zeitschrift Lespress haben viele attrak- 
tive Preise wie Bücher und Zeitschriftenabos gestif- 
tet. Diese Preise verlosen wir unter allen Personen, 


die bis zum 31. August 2004 dem LSVD beitreten. 


Wichtig kommt von Wicht 


Was tut ein politisch wie beruflich auf ganzer Linie 
gescheiterter Medienverursacher, dem nichts geblie- 
ben ist, dessen Konkurs noch eine Meldung wert 
wäre? Er perpetuiert seinen moralischen Bankrott in 
Gestalt eines „Web Log“, jenes Spiegleins-an-der-Wand 
des Internetzeitalters für in jeder Hinsicht zu kurz 
Gekommene. Daselbst suhlt sich folglich auch Micha 
Schulze, früherer — je nachdem, welches Parteiblatt 
ihn gerade für einen Journalisten gehalten und einge- 
kauft hatte — Grünen- und PDS-Propagandist, Rosa- 
Zone- und Ozeer-Verleger öffentlich im Dreck. Und 
zwar, wie könnte es anders sein, im eigenen. 

Unter dem Datum 29. Mai 2004 sowie einem nur 
durch eine Urheberrechtsverletzung zu beschaffen- 
den Foto greift Schulze gegen einen Gzgz-Redakteur, 
den wegen einer politischen Analyse eines seiner 
Pleiteprodukte zu verklagen sich einst als nutzlos und 
kostspielig erwiesen hatte, zur unpolitischsten aller 
Waffen: der sexuellen Denunziation. Wir zitieren im 
Hinblick auf des Gzgz-Redakteurs private Annonce 
bei einem schwindsüchtigen Kölner Chat-Portal: 

„Schock für alle gayroyal-UÜser: Dieses Profil-Foto 
von Eike Stedefeldt wırd bald auf dem Portal ge- 
löscht. Der Homo-Revoluzzer ıst nämlich sauer aufs 
neue ‘kommerzielle XL-System’ und hat angekün- 
digt, nun nach gayromeo auszuwandern. Nachzulesen 
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stellen.’ Dazu erklärt Philipp Braun, Sprecher des 
Lesben- und Schwulenverbandes LSVD: 

Die Äußerungen von Horst Köhler vor der Wahl 
zum Bundespräsidenten passen nicht nicht zu seiner 
Antrittsrede. Darin hatte er bekräftigt, er wolle der 
Präsident alle Bürgerinnen und Bürger sein. Es gibt 
keinen nachvollziehbaren Grund, Lesben und Schwu- 
len gleiche Rechte vorzuenthalten. Das hat auch das 
Bundesverfassungsgericht in seinem Urteil vom Juli 
2002 festgestellt. Die Debatte um die Eingetragene 
Lebenspartnerschaft scheint an Herrn Köhler in sei- 
ner Washingtoner Zeit vorbeigegangen zu sein. Des- 
halb fordern wir den Bundespräsidenten auf, seine 
Position nochmals gründlich zu überdenken. So kann 
er doch noch ein Bundespräsident aller Bürgerinnen 
und Bürger werden.“ — So wahr ihnen Gott helfe. 


Wie blöd, daß die LSVD-Satzung einen einfachen 
Beitritt gar nicht vorsieht. Bewerber/innen können 
lediglich die Aufnahme in den - trotz Gemeinnüt- 
zigkeit seiner Mitgliedschaft via LSVD-Card geldwer- 
te private Privilegien verschaffenden — Strömungsver- 
band beantragen. Und werden, wenn als zu links auf- 
gefallen, vom Bundesvorstand höchstselbst abgelehnt. 

Viel spannender ist dagegen die Metamorphose 
des lesbisch-schwulen Querverlags, der 1999 unter 
Verlegerin Ilona Bubeck noch gegen den rechten Zeit- 
geist in den Farben des LSVD publizierte. Nach ih- 
rem Weggang löste er mit dem Frühjahrsprogramm 
(vgl. S. 39) nun endgültig sein spezielles „Ticket zur 
Gleichberechtigung“.— Der mit Bruno Gmünder. 


Gelogen. Nachzulesen war dort und ist womög- 
lich noch, daß Stedefeldt nicht sauer aufs XL-System 
war, sondern die Art seiner urplötzlichen Einführung, 
wodurch bisherigen Usern Kontakte verlorengingen. 
Aber Schulze ist kein recherchierender Journalist, son- 
dern ein drittklassiger Denunziant, weshalb die Lüge 
im Bzld-Stil der seligen Ozxer-Zeitung daherkommt: 

„Schock aber auch für alle treuen Fans des linken 
Predigers, der dem ungezügelten schwulen Fleisch- 
markt allzu sehr verfallen scheint: Statt im sozialisti- 
schen Sonntagsclub tummelt sich Eike nun im ‘Club 
XXL’ und bei den ‘Cut Gays’. Ist das Huldigen der 
Langschwänzigkeit denn politisch korrekt? Sind nicht 
alle Schwänze, auch die unbeschnittenen, von Geburt 
an gleich?“ Schlichter geht's nicht? Von wegen: 

„Auf der anderen Seite erfahren wir von Herrn 
Stedefeldt, daß er Obstkuchen mit Schlagsahne mag 
und Schwedeneisbecher mit Eierlikör und daß sich 
die sexuelle Revolution im heimischen Ehebett in 
Grenzen hält: ‘Es ist übrigens der ausdrückliche 
Wunsch meines Freundes, sexuellen Anträgen inter- 
essıerter Herren je nach Lust und Laune stattzuge- 
ben.’ Irgendwie erinnert mich sein gayroyal-Profil an 
Erich und Margot Honecker ...“ 

Eine Denunziation mit Begründung ist keine. Daß 
Schulzes treueste politische Verbündete weiterhin die 


eigene Dummheit ist, wurde vorstehend begründet. 


Fotos: Bundesbildstelle. Wilheim-Griesinger-Institut. Kiel 


„Eigentlich hielten wir es alle für einen Nachdruck 
aus den 50er Jahren“, kommentierte Elke Heinicke 
für den Lesbenring, am 29. Juni per Presseerklärung 
einen Artikel in zezrodate, dem „Informationsdienst 
für Neurologen & Psychiater“. Darin hatte der Chef 
des Kieler Wilhelm-Griesinger-Instituts und leitende 
Facharzt für Neurologie und Psychiatrie Dr. med. 
Holger Betrand Flöttmann „seine Meinung über 
Homosexualität und Ehe zur Diskussion gestellt“. 
„Esscheint vertane Mühe zu sein, diesem Herrn 
darlegen zu wollen, daß es durchaus Lesben und 
Schwule... gibt, die mitnichten nach der Ehe schielen 
und sich auch nicht nahtlos an die bestehende Gesell- 
schaft anpassen wollen“, so Heinecke. „Vielleicht, Herr 
Flöttmann, sind es ja nicht die Homosexuellen, die 
nicht reif für die Ehe sind? Vielleicht ist gar die Ehe... 
keine ausgereifte Idee?“ Sätze wie „ Homosexuelles 
Verhalten ist weder ehefähig, noch familientauglich, 
noch kinderwürdig“ seien „diskriminierend für Les- 
ben, Schwule, ihre Wahlfamilien und die in Regen- 
bogenfamilien lebenden Kinder und zudem längst 
sowohl vom Leben als auch zahlreichen Studien wi- 
derlegt“. Flöttmann greife „tief in die Mottenkiste 


Über einen „abstoßenden Karneval der Endzeit- 
gesellschaft“ hetzte die Deutsche Stimme (DS) im 
August. „In Berlin verhöhnten 300.000 Homosexu- 
elle die produktive Lebensgemeinschaft der Familie“, 
so das NPD-Parteiorgan. Die Teilnehmer beim CSD 
— „nicht zu verwechseln mit der Modedroge LSD, 
die aber genauso krank macht“! — hätten ein „noch 
großzügigeres Lebenspartnerschaftsgesetz“ gefordert, 
was die „volkserneuernde Lebensgemeinschaft aus 
Mann, Frau und Kind“ unterminiere. Die „Förde- 
rung“ der Homosexualität sei „volksschädigend“ und 
bedeute „die Gleichstellung einer sozialen Leistungsge- 
meinschaft mit beliebigen sexuellen Spaßgruppen ... 
Homosexuelle begeben sich ... in reine Lustbeziehun- 


Als CSD-Organisator beim „Kölner Lesben- und 
Schwulentag“ (KLUST) trat am 20. Juli Björn Diet- 
zel zurück. Im Interview der StadtRevzx (07/04) hat- 
te der FDP-Kandidat für die NRW-Kommunalwah- 
len am 26. September die „Diskriminierung von 
Flüchtlingen“ (SradrRevze) durch die „als rechte 
Hardliner in Sachen Flüchtlingspolitik“ agierenden 
Kölner Liberalen freimütig unterstützt. Bezugneh- 
mend aufeine Äußerung des schwulen FPD-Rats- 
fraktionsgeschäftsführers und KLUST-Mitglieds Ul- 
rich Breite hatte Dietzel indem Gespräch gegen aus- 
ländische „Klau-Kids“ polemisiert, die „wir als FDP 
... in geschlossenen Heimen unterbringen müssen.“ 
Auch habe er „ein Problem”, wenn „illegal Eingerei- 
ste ... mit Anwalt aber ohne Papiere bei der Stadtver- 
waltung ankommen und sagen: Ihr müßt uns unter- 
bringen ... Diese Leute werden ja anscheinend nicht 
verfolgt.“ Von illegal in Köln lebenden Flüchtlingen 
aufgrund sexueller Verfolgung hatte Dietzel „noch 


nie gehört“. 
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der Vorurteile: Homosexuelle sind schwer in der Lage 
treu zu sein ...', Schlechte Erfahrungen mit Männern 
lassen Frauen zu Lesben werden. Homosexuelle schaf- 
fen es nicht, ihre übermäßig enge Elternbindung zu 
lösen’.“ Vergessen habe er, „daß Lesben tiefe Töne 
schlechter hören können und deshalb Schwierigkei- 
ten in der Kommunikation mit dem anderen Ge- 
schlecht haben. Und der lesbische Zeigefinger ist län- 
ger als der Mittelfinger, deshalb hat ein Ehering an 
solcherart geformten Fingern einfach keinen Chic. 
Und wenn ein Mädchen nicht lange genug gestillt 
wurde, wird sie im Erwachsenenalter scharf auf Brü- 
ste sein.“ 

„Nach meinen Erfahrungen“, macht Flöttmann 
en passant sein Coming-out, „ist Homosexualität eine 
vorwiegend neurotische Störung“ und zeige sich mal 
„in Gestalt von Zwangsgedanken, im schwarzen Kleid 
der Depression, in einer quälenden Psychosomatik, 
mal im schlotternden Gewand der Ängstneurose” — 
und dann unter Umständen in publizistischen Bewäl- 
tigungsversuchen in zezrodate „oder auch im Schwu- 
lentum.“ Und das, Dr. Flöttmann, ist — nach unseren 
Erfahrungen - die eindeutig lebenswertere Variante. 


gen ohne jeden Ertrag für die Volksgemeinschaft.” 
Bis die „Vernichtungsmacht der grausamen Mutter 
Natur“ via AIDS das Problem löst, gilt: Die „politi- 
sche Auseinandersetzung“ mit der Homoszene „und 
die Zurückweisung ihrer Forderungen hat entschie- 
den, aber mit Argumenten vonstatten zu gehen ... 
Als Ausreißer aus der Natur sind gleichgeschlechtli- 
che Beziehungen wohl oder übel hinzunehmen. ... In 
der Zurückgezogenheit ihrer vier Wände, wo keine 
sozialethischen Verheerungen angerichtet werden 
können, muß man Homosexuellen wohl zugestehen, 
nach ihrer Facon selig zu werden.“ Sobald die „priva- 
ten Nischen aber verlassen werden, ist dem entschie- 


den entgegenzutreten.” 


Dietzel war damit aufscharfe Kritik bei den Köl- 
ner Grünen, der transsexuellen Bezirksabgeordneten 
Maria Rohlinger (Regebogenliste) und beim whk 
Rheinland gestoßen. Gegenüber der Box bedauerte 
KLUST-Vorstand Markus Danuser „außerordentlich, 
wenn von einigen Gruppen unsere Haltung als ver- 
harmlosend gegenüber rechtspopulistischen Positio- 
nen wahrgenommen wird“. Man sei „zu jeder Zeit” 
als entschiedener Gegner rechtsextremer Tendenzen 
aufgetreten. Die Stadt Revze habe „versehentlich oder 
absichtlich journalistisch erwas unsauber gearbeitet”, 
sagte indes der schwule FPD-Ratsherr und KLUST 
Aktivist Ralph Sterck. Dietzels Aussagen über illega- 
le Ausländer entsprächen jedoch „weitgehend der Meı- 
nung der FDP“. Dietzel selbst sprach von „Unterstel- 
lungen“, aber auch von einem „Fehler“, für den er die 
Verantwortung übernehme. Im KLUST-Vorstand war 
er seit zwei Jahren für die „Komm unalpolitische Er- 
klärung“ verantwortlich, sowie beim d iesjährigen CSD 


für das Programm aufder Politikbühne, 
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Diesen Sommer wurde 
Österreich von der 
sogenannten Sankt 
Pöltener „Sex-Affäre” 
erschüttert - die in 
Wirklichkeit eine Homo- 
phobie-Affäre ist. Der 
eigentliche Skandal 
besteht darin, daß Katho- 
lizismus und Antiklerika- 
lismus, gutbürgerliche 
Journalisten und reaktio- 
näre Kirchenfunktionäre 
sich darin einig sind, daß 
Homosexualität, sofern 
von Klerikern praktiziert, 
skandalös ist. Aus gege- 
benem Anlaß ein Essay 
von STEFAN BRONIOWSKI 


The Bo 


enn es um die römisch-katholische Kir- 
che geht, läßt auch in Österreich die 
Zivilgesellschaft die sonst gern den Ho- 
mosexuellen gegenüber aufgesetzte Maske der Tole- 
ranz fallen — und zum Vorschein kommt blanker Haß. 
Das zeigte sich in diesem Sommer einmal mehr bei 
der sogenannten „Sex-Affäre“ um das Priesterseminar 
der unter Leitung von Bischof Kurt Krenn stehenden 
Diözese St. Pölten. Was da in der österreichischen 
Öffentlichkeit an Schwulenfeindlichkeit hochkochte, 
war und ist beachtlich, und in seiner Vehemenz wohl 
nur damit zueerklären, daß es sich bei den „Beschul- 
digten“ um Kleriker und angehende Kleriker han- 
delt. 

Unentscheidbar bleibt, ob sich in diesem Fall der 
Antiklerikalismus des Vehikels schwulenfeindlicher 
Ressentiments bedient oder ob die Homopbhobie hier 
in kirchenfeindlicher Gestalt erscheint. Populär sind 
(nicht nur in Österreich) beide Einstellungen. Ent- 
scheidend aber ist, dal die massive Abwertung der 
Homosexualität, auch dort, wo sie ausdrücklich be- 
stritten wird, tatsächlich von Gläubigen, Andersgläu- 
bigen und Ungläubigen gleichermaßen betrieben 
wird. Wenn’s gegen die Schwulen geht, sind sich auch 
liberale „Kirchenkritiker“ und Vertreter der konser- 
vativen „Amtskirche“ rasch einig, deren Auffassun- 
gen von zeitgemäßer Moral und Kirchenführung doch 


sonst angeblich himmelweit auseinander liegen. 


Sodom und St. Pölten 


Aber worum geht es überhaupt bei der sogenannten 
„Sex- Affäre“? Im November 2003 wurde der Re- 
gens (Leiter) des Priesterseminars St. Pölten, Ulrich 
Küchl, vom hauseigenen EDV-Verantwortlichen in- 
formiert, daß von einem im Seminar frei zugängli- 
chen Computer Internetseiten mit möglicherweise 
strafrechtlich relevantem Inhalt! aufgerufen worden 
seien. Der Regens informierte den Diözesanbischof 
Kurt Krenn und erstattete Anzeige. Polizei und Staats- 
anwaltschaft wurden aktıv. Rund 40.000 Dateien 
wurden gesichtet und tatsächlich „Kinderpornos“ 
entdeckt. Ende Juni 2004 fand dann eine Hausdurch- 
suchung im Priesterseminar statt. Unter anderem 
wurden mehrere private Festplatten mitgenommen. 
Die Auswertung, so hieß es amtlicherseits, werde 
Monate in Anspruch nehmen. 

Doch während die polizeilichen Ermittlungen noch 
liefen, unterhielt das Nachrichtenmagazin profz/ seine 
Leserinnen und Leser bereits mit einer Sensations- 


meldung nach der anderen.“ Die Berichterstattung 
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bestand zwar nur aus wenigen Fakten, aber dafür vie- 
len Gerüchten, Vermutungen und nicht zuletzt Äu- 
Berungen anonymer Informanten. Einen ersten Höhe- 
punkt bildete am 12. Juli die Veröffentlichung zweier 
Fotos, die profzl auf geheimnisvolle Weise „zugespielt“ 
worden waren’: Das eine zeigt Regens Küchl, der 
einem Seminaristen in den Schritt greift, wobei beide 
Männer übrigens vollständig bekleidet sind. Das an- 
dere zeigt Subregens Wolfgang Rothe beim Kuß mit 
einem weiteren Seminaristen. Von nun an galt in 
Österreichs Medien (und den bundesdeutschen, die 
ihnen darin brav folgten) als ausgemacht, daß es im 
Priesterseminar St. Pölten zu homosexuellen Hand- 
lungen gekommen war, ja, daß das Haus einen Hort 
ausschweifend gelebter Homosexualität bildete. 
Die Wahrheit sei schmerzlich, hieß es in profil: 
„Krenns Regens beim Sex mit Untergebenen, Krenns 
Sekretär und Rechtsberater ebenfalls. Polternde, bis 
in die Morgenstunden anhaltende Saufgelage durch 
Seminaristen im dritten Stock, die andere Priesteran- 
wärter im Erdgeschoß zum Schlafen am Boden trei- 
ben, weil es zu laut ist. Angehende Priester, die sich 
mit kinderpornographischen Fotos in Stimmung brin- 
gen. Auch Naziparolen sollen zu hören gewesen sein. 
Jener vor einem halben Jahr beschlagnahmte Com- 
puter, der die Affäre ins Rollen gebracht hat, war mit 
meist polnischen Sexseiten derart verstopft, daß an- 
dere Mitglieder des Hauses ihre E-Mails lieber an 
einem PC in der Bibliothek abriefen. Fahnder haben 
zuletzt weitere 40.000 Fotos sowie zahlreiche Filme 
mit teils abartigen Sexdarstellungen in den Zimmern 
angehender Gottesdiener gefunden. Fotos, aufdenen 
auch St. Pöltner Jungpriester in perversen Situatio- 
nen, teils mit ihren Vorgesetzten, zu sehen sind. Ein 
leitender Ermittlungsbeamter: ‘Sie haben sich selbst 
fotografiert, weil auch das eine Art Lustgewinn war. 
Und weil sie es auch mit dem Chef und seinem Stell- 
vertreter getrieben haben, war das alles so normal, 
und man hat sıch ganz sicher gefühlt."“ — Wie schön, 
dal der Beamte weiß), was andere empfunden haben, 
und daß er es auch die Öffentlichkeit wissen laßt." 
Schade nur, daß} das alles eigentlich weder die Polı- 
zei noch die Medien etwas angeht. Denn in Öster- 
reich ist zwar der Besitz von „Kinderpornographie“ 
strafbar, nicht aber Homosexualität. Auch wegen 
„Mißbrauchs eines Autoritätsverhältnisses“, also Sex 
mit Untergebenen, wird ja nicht ermittelt. Da macht 
es sich ganz gut, wenn man hin und wieder ein paar 
Andeutungen von sexuellem Mißbrauch anbringen 
kann, möglichst mit „Zeugen“, deren Name nur der 
Redaktion bekannt ist und für die sich die Staatsan- 


waltschaft erstaunlicherweise dann nie interessiert. 


„Bubendummheiten”“ 


Inzwischen sind Regens Küchl und Subregens 
Rothe von ihren Ämtern zurückgetreten, be- 
streiten aber, ebenso wie die mit ihnen photo- 
graphierten Seminaristen‘, irgendwelche sexu- 
ellen Ausschweifungen. „Ich bin nicht homo- 
sexuell und neige auch nicht dazu, wie es mir ja 
in den Medien mit deren perversen Phantasien 
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Zentrale Figur in der „Sexaffäre”: Ulrich Küchl, der zurückgetretene Regens des St. Pöltener Prieserseminars 


unterstellt wurde“, zitierte etwa die Tageszei- 
tung Der Standard den auf dem „Kußfoto“ zu 
sehenden jungen Mann; er hat das Seminar mitt- 
lerweile verlassen. Aus dem Seminar ausge- 
schlossen wurde jener Priesteramtskandidat, 
dem die Staatsanwaltschaft den Besitz der „Kın- 
derpornos“ zur Last legt. „Er bestreitet alle Vor- 
würfe“, ließ Sicherheitsdirektor Prucher die 
Zeitschrift News wissen. Die Regel, daß dem- 
zufolge für den Angeklagten bis zu einer even- 
tuellen Verurteilung die Unschuldsvermutung 
zu gelten hat, ist wohl nur von theoretischer 
Bedeutung. 

Ohnedies dürfte nicht nur profz/ ein bißchen 
enttäuscht sein, daß es nicht zu mehr als bloß 
einer einzigen Anklageerhebung reicht, hatte 
man doch zunächst mehr versprochen: „In der 
Kinderpornoaffäre (...) hält die Staatsanwalt- 


schaft die Indizien für so erdrüuckend. daß es zu 


mehreren Anklagen gegen Seminaristen kom- 
men wird. Gefunden wurden zum Beispiel 
Fotos, auf denen ein fünf- bis sechsjähriges 
Mädchen beim Oralverkehr mit erwachsenen 
Männern gezeigt wird. Anderes Bildmaterial 
von den Festplatten der Priesterschüler — sexu- 
eller Verkehr mit Tieren, Schwulenpornos oder 
auch die privaten Fotos aus einer Digitalkamera, 


auf denen Seminaristen nackt posieren oder 


Fäkalienspiele treiben - ist strafrechtlich irrele- 
vant. Es wurde an die Besitzer zurückerstat- 
tet.“ Schade, nicht? Aber gut, daß man mal 
davon gelesen hat. 

Viel zu lesen gab es ın letzter Zeit auch wie- 
der über Bischof Kurt Krenn. Es handle sich 
keineswegs um homosexuelle Handlungen, 
kommentierte er zu Beginn der „Affäre“ die 
berüchtigten Fotos, sondern bei einer Weih- 
nachtsfeier sei es zu „Bubendummbheiten” ge- 
kommen. Mehr bedurfte es nicht, um einen 
Sturm der Entrüstung losbrechen zu lassen. 
Sofort wurde Krenn als Verharmloser, Vertusch- 
er und heimlicher Förderer homosexueller 
Umtriebe hingestellt. Bald schon galten nicht 
die tatsächlichen oder bloß unterstellten „Vor- 
gänge“ im Priesterseminar als der eigentliche 
Skandal, sondern Krenns Weigerung, den Skan- 


dal als Skandal zu behandeln. 
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Für die Rolle des Buhmannes ist Krenn oh- 
nehin seit Jahren die Idealbesetzung. Überge- 
wichtig, uncharmant, von polternder Rheto- 
rik, vor allem aber theologisch reaktionär und 
politisch rechts: The cdergyman yoz love to hate. 
Schonals Krenn 1987 in Wien zum Weihbi- 
schof geweiht wurde, gab es Proteste im Kir- 
chenvolk, die noch stärker ausfielen, als der 


Papst ihn 1991 zum Bischof von St. Pölten 


ernannte. Fortan fiel Krenn nur noch unange- 
nehm auf. Er betätigte sich als Förderer des 
Opus Dei, des Engelwerks und anderer inner- 
kirchlicher Bewegungen des äußersten rechten 
Rands. Selbst seine bischöflichen Amtskolle- 
gen sahen sich mehr als einmal genötigt, sich 
von seinen Äußerungen zu distanzieren. Oster- 


reichs führender „Rechtspopulist” hingegen, 


Jörg Haider, nannte ihn einmal liebevoll „Got- 


tes wackeren Kugelblitz”. 

Obwohl Krenn durchaus auf populäre Res- 
sentiments einzugehen versteht — so warnte er 
voreiner „dritten Türkenbelagerung“ und dem 
Islam als einer „aggressiven Religion” —, ıst es 
nicht gerade seine Stärke, sich beliebt zu ma- 
chen. Wahrscheinlich wäre also die öffentliche 
Wahrnehmung der „Affäre” eıne ganz andere 


gewesen, wenn diese nıchts miıt Krenn zu tun 


gehabt hätte. So aber verwoben sıc h massıve 
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u, 


Abneigung gegen den rechthaberischen Kir- 
chenfürsten — der in Internetforen vorzugsweise 
als „fette Sau“ tituliert wird —, die weitverbrei- 
tete Ablehnung der römisch-katholischen Sexu- 
almoral, der Generalverdacht gegen Kleriker 
als potentielle „Kinderschänder“, der Abscheu 
vor „Kinderpornographie“ und schließlich eine 
malschwächer, mal stärker artikulierte Homo- 
phobie zum Stoff, aus dem die Skandale sind. 

Mittlerweile wurde der Bischof des voralber- 
gischen Feldkirch, Klaus Küng, von Rom als 
Apostolischer Visitator eingesetzt, um die Ver- 
hältnisse in der Diözese St. Pölten zu überprü- 
fen. Küng war der erste dem Opus Dei ange- 
hörende Bischof in Europa und steht mit Krenn 
theologisch und politisch in einer Linie. Wer 
also aufdes umstrittenen Bischofs baldige Ab- 
lösung gehofft hatte, könnte unangenehm ent- 
täuscht werden. Küng wird eher echte oder 
vermeintliche Homosexuelle aufs Korn neh- 
men als seinen dicken Freund. Doch selbst 
wenn der gehen müßte — käme etwas Besseres 
nach? 


„Homophobe Hetzjagd” 


Das Nachrichtenmagazin profz/ wurde hier des- 
halb so ausführlich zitiert, weil es in der Erfin- 
dung der „Affäre“ eine gewisse Vorreiterrolle 
gespielt hat. Andere österreichische und deut- 
sche Medien haben sich freilich auch nicht lan- 
ge bitten lassen und sich nach Kräften am 
Skandalisieren beteiligt. Nur selten wurde da- 
bei sauber zwischen dem unterschieden, was 
Straftat (nämlich Besitz von Kinderpornogra- 
phie) und was Privatleben erwachsener Män- 
ner, was römisch-katholisches Vereinsinternum 
und was legitimes öffentliches Interesse ist. 
Breiter Raum wurde dabei in der medialen 
Aufbereitung den Stimmen aus der Bevölke- 
rung gegeben, die so ihrer Empörung über die 
moralische Verkommenheit der Kirchenmänner 
immer wieder beredt Ausdruck geben konnte. 
Wie nicht anders zu erwarten, war dann regel- 
mäßig davon die Rede, irgend etwas sei „abar- 
tig“ oder „pervers“ oder gar „pervers und abar- 
tig“. Die Empörung galt und gilt dabei wohl- 
gemerkt mindestens so sehr dem angeblichen 
und ja keineswegs illegalen homosexuellen Trei- 
ben im Priesterseminar wie dem tatsächlichen 
Gesetzesverstoß. 

Dem versuchte Helmut Graupner, der Vor- 
sitzende des „Rechtskomitees Lambda”, ım 
Standard entgegenzuhalten: „Nicht die sexu- 
ellen Beziehungen sind der Skandal, sondern 
die Heuchelei der katholischen Kirchenmaänner, 
die exzessiv betreiben, was sie nach auben ver- 
dammen. (...) Die mediale Berichterstattung 
über den ‘Fall St. Pölten’ beinhaltet kaum et- 
was von dieser Doppelmoral und Heuc heleı 


oder gar ihren ungezählten Opfern. Statt des- 


sen werden homosexuelle Intimitäten als ‘ab- 
artig’ und ‘pervers’ ausgeschlachtet, die Seg- 
nung gleichgeschlechtlicher Paare- ansonsten 
von der Kirche (zu Recht) gefordert - als ‘be- 
sonders delikate Attraktion’ und ‘zynische Ver- 
ächtlichmachung der Lehre’ niedergemacht und 
das freizügige homosexuelle Leben der Semi- 
naristen als ‘offene Perversionen’ gebrand- 
markt.“ Dazu stellt Graupner fest: „Sexualität 
istein Menschenrecht und Geistliche sind da- 
von nichtausgenommen. Abartig und pervers 
ist nicht, daß sie dieses Menschenrecht in An- 
spruch nehmen; abartig und pervers ist, daß sie 
es anderen verwehren wollen.“ Und setzt hin- 
zu: „Über die Opfer der sadistischen katholi- 
schen Sexualmoral liest man gegenwärtig herz- 
lich wenig; über das Generationen von Laien 
angetane Leid und über die verbogene Sexuali- 
tät und die unendliche Einsamkeit katholischer 
Geistlicher, die sie nur allzu oft zu ganz kon- 
kreten Tätern werden laßt, nicht zuletzt an Frau- 
en und Kindern. Statt dessen erregt sich die 
Presse über Bilder von innig küssenden Semi- 
naristen und alteriert sich über einverständli- 
che ‘Sexspiele’ erwachsener Männer.“ 

Graupner klipp und klar: „Der St. Pöltner 
Skandal ist kein Sex-, sondern ein Heuchler- 
skandal. Auf beiden Seiten. Ein Priesterseminar 
besuchen nur erwachsene Männer. Wenn libe- 
rale Medien, die sonst (dankenswerterweise) 
vehement die Entdiskriminierung der Homo- 
sexualität einfordern, nun nach dem Rücktritt 
des Bischofs rufen, weil Seminaristen ihre Ho- 
mosexualität leb(t)en, so ist das unerträgliche 
Heuchelei.“ Seine Forderung: „Die homophobe 
Treibjagd muß ein Ende haben. In einem frei- 
heitlich-demokratischen Rechtsstaat geht es 
nicht an, daß Menschen für ihre gelebte Ho- 
mosexualität medial verfolgt werden. Schon 
gar nicht, wenn dies (in Verletzung der Amts- 
verschwiegenheit) mit süffiısanten Plaudereien 
eines leitenden Kriminalbeamten über, noch 
dazu strafrechtlich gar nicht relevante, Ermitt- 
lungsergebnisse garniert und mit der Veröffent- 
lichung von behördlich beschlagnahmten inti- 
men und legalen Bildern angereichert wird.“ 
(Der Standard, 13.7.2004) 

In derselben Ausgabe des Standard stellt der 
hauseigene Kolumnist Hans Rauscher sofort 
klar, man denke gar nicht daran, die „Hetz- 
jagd“ zu beenden. Einerseits gehe es ja um das 
Delikt der Kinderpornographie. „Eine andere, 
aber nicht völlig andere Sache ist die homose- 
xuelle Idylle im Priesterseminar. Denn der Ver- 
dacht besteht ja, dal) jemand aus diesem Kreis 
die Kinderpornos heruntergeladen hat. Wenn 
nun Aktivisten für die Homosexuellen-Rechte 
von einer 'homophoben Treibjagd' sprechen, 
dann liegen sie dramatisch falsch.“ Wieso denn 
das? Rauscher klärt auf: „Die Seminaristen sind 
zwar erwachsene Männer, aber ihre "gelebte 


Homosexualität’ ıst nıcht Privatsache, wenn 


a) im Seminar Kinderpornos heruntergeladen 
werden und b) die Absolventen dann in Schu- 
len und in die Jugendseelsorge ausgeschickt 
werden.“ 

So dumm sollte man auch als österreichi- 
scher Journalist nicht sein dürfen. Als ob Hete- 
rosexuelle keine „Kinderpornos“ konsumierten, 
als ob Homosexuelle eher dazu neigten, Kin- 
der und Jugendliche sexuell zu belästigen. Kon- 
sequenterweise müßte Rauscher für die Wie- 
dereinführung des Totalverbotes der Homose- 
xualität eintreten, denn nur so ließe sich die 
Bedrohung, die ja wohl kaum nur von schwu- 
len Priestern, sondern von Schwulen überhaupt 
ausgeht, eindämmen ... 


Populärer Antiklerikalismus 


Vielleicht ist es aber doch so, daß homosexuel- 
le Kleriker als irgendwie homosexueller gelten 
denn andere Homosexuelle. Ihnen gegenüber 
mobilisiert man Ressentiments, deren Artiku- 
lation man sich sonst im öffentlichen Raum 
versagt. Die Überzeugung herrscht vor, der 
„Männerbund“ römisch-katholische Kirche mit 
seiner „Abwertung der Frau“ sei irgendwie 
gleichsam sowieso homosexuell. Auf diese 
Weise kann man antihomosexuelle Vorurteile 
mit Antiklerikalismus wunderbar verbinden. 

Daß in Österreich der Antiklerikalismus 
überhaupt derart verbreitet ist, mag erstaunen. 
Denn anders als es ihre Gegnerinnen und Geg- 
ner sich gern vorstellen, ist die römisch-katho- 
lische Kirche hierzulande eine Institution ohne 
gesellschaftliche Macht. Obwohl fast drei Vier- 
tel der österreichischen Bevölkerung eingetra- 
gene Mitglieder sind, ist dieser Verein ohne je- 
den Einfluß auföffentliche Diskussionen und 
private Lebensweisen. 

Die regelmäßigen Kirchgänger sind eine 
unbedeutende Minderheit, obwohl der all- 
sonntägliche Gottesdienst ein kirchliches Ge- 
bot ist. Überflüssi g zu erwähnen, daß auch die 
nicht-rituellen, die Lebensführung betreffenden 
Vorschriften von der überwältigenden Mehr- 
heit nicht befolgt werden. Insbesondere die ver- 
bindlichen katholischen Vorstellungen von 
Sexualmoral und Ehe finden keinerlei Beach- 
tung. Vor- und außerehelicher Geschlechtsver- 
kehr, Empfängnisverhütung und Ehescheidung 
sind in Österreichs katholischer Bevölkerung 
genauso selbstverständlich wie in der nicht- 
katholischen. Und obwohl es darüber keine 
Statistiken gibt, dürfte auch Homosexuelles 
von österreichischen Katholikinnen und Ka- 
tholiken nicht erheblich seltener praktiziert 
werden als von Angehörigen anderer Kontfes- 
sionen oder Religionen (extrem homosexua- 
litätsfeindliche Sekten ausgenommen) oder 
von Personen „ohne Bekenntnis“. Im öffentli- 


chen Leben, etwa in Fernsehen, Radio, Zeitun- 


Foto entnommen aus „Der Standard” (Wien) 


gen, Kino, Theater, kommen die von der rö- 
misch-katholischen Kirche behaupteten Über- 
zeugungen, von weitgehend unbeachteten Ni- 
schen abgesehen, nahezu nicht vor. 

Trotz staatlich geförderten schulischen Reli- 
gionsunterrichts und mehrerer theologischer 
Fakultäten, Hochschulen und religionspäda- 
gogischer Institute ist die durchschnittliche re- 
ligiöse Bildung sehr gering. Obwohl der ge- 
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kritisiert werden. Die Werbeindustrie kann das 
doch auch, warum nicht die Kirche? 
Während sich also die Mehrheit der öster- 
reichischen Kathokinnen und Katholiken nicht 
an die Regeln des Vereins hält, aus dem man 
gleichwohl nicht austritt, wirft man Teilen der 
Vereinsführung gern Heuchelei vor. Homose- 
xualität verbieten, aber selbst praktizieren, das 
geht doch nicht! Nun ja, auch ein Arzt bei- 


N 
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Fotozitat des „Standard“ der dem Magazin ‚‚Profil” auf geheimnisvolle Weise „zuge- 
spielten” Bilder: Sie zeigen Regens Küchl, der einem Seminaristen in den Schritt greift, 
und Subregens Wolfgang Rothe beim Kuß mit einem weiteren Seminaristen. 


wöhnliche Katholik und die gewöhnliche Ka- 
tholikin also die von ihrem Verein vertretenen 
Lehren einschließlich der Gebote und Verbote 
zumeist gar nicht richtig kennen, und sich, wenn 
sie sie zu kennen meinen, in der Regel trotz- 
dem nicht daran halten, ist eine mal scharfe, 
mal milde Gegnerschaft zur „Amtskirche“, zu 
„starren Dogmen“ und „veralteter Sexual- 
moral“ durchaus populär. Warum eigentlich? 
Nicht nur in Österreich handelt es sich bei 
der theologisch unfundierten, eher ressentimen- 
talen „Kirchenkritik“ um einen Antiklerikalis- 
mus des schlechten Gewissens. Man lebt nicht 
so, wie man es der kirchlichen Lehre zufolge 
sollte, will aber so leben und empfindet somit 
kirchliche Ermahnungen als unbefugte Einmi- 
schungen. Man hätte gerne eine Kirche, die 
nicht weiter stört, die einem weder materiell 
noch moralisch etwas abfordert, die nichts ver- 
bietet, was man tun will, und nichts gebietet, 
was man nicht tun will. Man hätte gerne eine 
Kirche die sich auf unverbindliche Erbauung 
beschränkt, eine Kirche für Weihnachten, 
Hochzeiten und Beerdigungen, kurzum, eine 
Dienstleistungskirche mit Unterhaltungswert. 


Man will in seinem Lebensstil bestätigt, nicht 


spielsweise, der selbst raucht, obwohl er weiß 
und auch sagt, dal} Rauchen gesundheitsgefähr- 
dend ist, ist nicht unbedingt ein Heuchler, son- 
dern wohl eher ein schwacher Mensch. Oder in 
der Sprache der Kirche: ein Sünder. Dal} Kleri- 
ker Sünder sein können und sich dann nicht an 
das halten, was sie predigen, mag zwar ihre 
persönliche Glaubwürdigkeit in Frage stellen, 
besagt aber im Grunde noch nichts über den 
Wert oder Unwert des Inhalts ihrer Predigten. 
Den gilt es gesondert zu prüfen. 


Sünde wider die Natur 


Die Position der römisch-katholischen Kirche 
gegenüber homosexuellem Verhalten ist eın- 
deutig: Sie ist dagegen. „Unverrückbar ist das 
Urteil, daß Homosexualität nicht der Schöp- 
fungsordnung entspricht und das homosexuel- 
le Handeln objektiv sündhaft ist. Homosexua- 
lität isteine Anomalie und keine Variante der 
Schöpfung ...“ (Spindelböck, S. 177) Die rö- 
misch-katholische Argumentation ist also — 
etwa im Unterschied zu der der verschiedenen 


Protestantismen — nicht prımär biblizistisch . 
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sondern naturrechtlich: „Der Standpunkt der 
katholischen Moral fußt auf der menschlichen 
Vernunft, die durch den Glauben erleuchtet und 
von der bewußten Absicht geleitet ist, der 
Willen Gottes, unseres Vaters, zu erfüllen.“ 
(Glaubenslehre 1986) „Nach der objektiven 
sittlichen Ordnung sind homosexuelle Bezie- 
hungen Handlungen, die ihrer wesentlichen und 
unerläßlichen Zuordnung beraubt sind.“ (Glau- 
benslehre 1975) Und die wäre? „Homosexuel- 
le Akte stimmen nicht mit der Liebessprache 
des menschlichen Leibes überein. Sie dienen 
weder einer wahren Vereinigung der Partner 
noch der affektiven und geschlechtlichen 
Ergänzungsbedürftigkeit von Mann und Frau.“ 
(Reuffurth, S. 182) Mehr noch: „Sie verstoßen 
gegen das natürliche Gesetz, denn die Weiter- 
gabe des Lebens bleibt beim Geschlechtsakt 
ausgeschlossen.“ (Katechismus, Nr. 2357) 
Die umstandslose Gleichsetzung von Na- 
tur- und Schöpfungsordnung, von dem, was 
die Vernunft erkennen muß, mit dem, was die 
göttliche Offenbarung mitteilt, istein für den 
Katholizismus charakteristisches Erbe der Scho- 
lastik. Daß die moderne Philosophie spätestens 
seit David Hume bestreitet, daß sich aus Seins- 
sätzen Sollensätze ableiten lassen, ficht die 
katholizistische Ideologie nicht an; sie will die 
von ihr vertretenen Normen weiterhin den von 
ihr behaupteten Fakten entnehmen. Dabei fällt 
ihr regelmäßig nicht auf, daß was sie als „na- 
türliche Ordnung“ anerkennt ein völlig will- 
kürliches Konstrukt ist. Denn warum ıst nur 
der eheliche, auf Fortpflanzung gerichtete und 
partnerschaftliche Sex „natürlich“ und darum 
„sittlich gut“? Was an außerehelichem Sex,an 
Selbstbefriedigung, an Oral- und Analverkehr, 
an Promiskuität oder an Gruppensex ıst „un- 
natürlich“, wo doch all das in der „Natur“ vor- 
kommt? Warum ist beispielsweise das Schnit- 
zen von Kruzifixen nicht naturwidrig und un- 
moralisch, obwohl doch wohl niemand behaup- 
ten wollen wird, es entspreche der „natürlichen 
Ordnung“ des Holzes, zu Kultgegenständen 
verarbeitet zu werden? Nach welchem Krite- 
rium wird da geurteilt, wenn nicht nach dem 
der eigenen und altüberlieferten Vorurteile? 
‚Sexuelle Beziehungen sind menschlich, wenn 
und insoweit sie die gegenseitige Hilfe der 
Geschlechter in der Ehe ausdrücken und för- 
dern und für die Weitergabe des Lebens offen 
bleiben.“ (Glaubenslehre 2003) So wäre denn 


Homosexualität dieser verqueren Anthropo- 


logie zufolge schlicht - — — unmenschlich? Kein 


Wunder, daß man „Sodomiten früher bei sich 


bietender Gelegenheit kurzerhand verbrannt 


hat. | 
Es ist Aufhabe der Familie und des Erzie- 


hers. zunächst die Gründe zu finden, die zur 


Homosexualität führen, also festzustellen, ob 


sie im physiologischen oder psychologischen 


Bereich ihren Ursprung hat, ob sıe Folge einer 
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falschen Erziehung oder des Ausbleibens einer 
normalen geschlechtlichen Entwicklung ist, ob 
sie einer erworbenen Gewohnheit, schlechtem 
Beispiel oder anderen Gegebenheiten ent- 
springt. (...) In der Tat haben sie Dinge unter- 
schiedlichster Art zu bewerten: Gefühlsmangel, 
Unreife, Triebbesessenheit, Verführung, gesell- 
schaftliche Isolierung, Sittenverfall, Freizügig- 
keit im Schaugeschäft und im Schrifttum. Letzt- 
lich steht jedoch hinter allem die dem Men- 
schen als Folge der Erbsünde angeborene 
Schwäche, die zum Verlust des Gespürs für Gott 
und den Mitmenschen führen und Auswirkun- 
gen im Bereich des Geschlechtlichen haben 
kann.“ (Bildungswesen 1983) 

Immerhin greift die römisch-katholische 
Kirche den modernen Begriff der Homosexua- 
lität als einer (physischen oder psychischen) 
Disposition also durchaus auf und kann ihn für 
ihre traditionelle Unterscheidung von bloßer 
Neigung zur Sünde und wirklicher sündiger 
Tat auch gut gebrauchen. „Die spezifische Nei- 
gung der homosexuellen Person ist zwar in sich 
nicht sündhaft, begründet aber eine mehr oder 
weniger starke Tendenz, die auf ein sittlich 
schlechtes Verhalten ausgerichtet ist. Aus die- 
sem Grunde muß die Neigung selbst als objek- 
tiv ungeordnet angesehen werden.“ (Glaubens- 
lehre 1986) 

Homosexuell Handelnden nützt es also gar 
nichts, sich daraufzu berufen, man könne als 
Homosexueller nicht anders. Der kirchlichen 
Lehre zufolge darf man's trotzdem nicht, und 
wenn man's tut, istes eben Sünde. Was also 
bleibt dem, der beim besten Willen nicht „an- 
ders“ (also heterosexuell) kann? Ihm bleibt, al- 
les bleiben zu lassen: „Homosexuelle Personen 
sind, wie die Christen insgesamt, dazu aufge- 
rufen, ein keusches Leben zu führen.“ (Glau- 


benslehre 1986) 


Freiheit, Würde, Risiko 


Selbstverständlich will die römisch-katholische 
Kirche nur der Homosexuellen Bestes, wenn 


sie ihnen die Homosexualität verbietet. „Wie 


Anmerkungen 

| Sogenannte „Kinderpornographie“, in Österreich straf- 
bar nach 8 207a StGB, der seit 1. Mai 2004 ein Strafmaß 
von bis zu zwei Jahren Gefängnis vorsieht, wenn sich je- 
mand „eine pornographische Darstellung einer unmündi- 
gen Person verschafft oder eine solche besitzt”. 

2 Profil hatte schon 1995 bei der „Causa Groer” in vorder- 
ster journalistischer Front gestanden. Damals war dem Erz- 
bischof von Wien, Kardinal Hans-Hermann Groer, vorge- 
worfen worden, er habe sich in seiner Zeit als Religionsleh- 
rer Schülern unsittlich genähert. Die Vorwürfe wurden nie 
bewiesen und führten auch zu keinem Gerichtsverfahren. 
Dennoch schadete diese „Affäre“ dem Ansehen des österrei- 
chischen Katholizismus sehr. Groer mußte sich aus seinem 
Amtzurückziehen. 

3 Die Aufnahmen stammen laut News von einer Digital- 
kamera, die im Zimmer des Seminaristen, gegen den we- 
gen des Besitzes von Kinderpornographie ermittelt wurde. 
* Des Sicherheitsdirektors (Polizeichefs) allzu generöse Wei- 


es bei jeder moralischen Unordnung der Fall 
ist, so verhindert homosexuelles Tun die eigene 
Erfüllung und das eigene Glück, weil es der 
schöpferischen Weisheit Gottes entgegensteht. 
Wenn die Kirche irrige Meinungen bezüglich 
der Homosexualität zurückweist, verteidigt sie 
eher die— realistisch und authentisch verstan- 
dene — Freiheit und Würde des Menschen, als 
daß sie diese einengen würde.“ (Glaubenslehre 
1986) Schließlich haßt die Kirche zwar bekannt- 
lich die Sünde, liebt aber angeblich den Sünder. 
Vom Verbrennen ist nicht mehr die Rede, im 
Gegenteil. „Es ist nachdrücklich zu bedauern, 
dal homosexuelle Personen Objekt übler Nach- 
rede und gewalttätiger Aktionen waren und 
weiterhin noch sind. Solche Verhaltensweisen 
verdienen, von den Hirten der Kirche verur- 
teilt zu werden, wo immer sie geschehen. Sie 
bekunden einen Mangel an Achtung gegen- 
über anderen Menschen, der die elementaren 
Grundsätze verletzt, auf denen ein gesundes 
staatliches Zusammenleben fußt.“ (ebd.) Ja, 
man erklärt sogar kurz und knapp: „Die Ho- 
mosexuellen haben als Menschen dieselben 
Rechte wie alle anderen Menschen, und ihre 
Personenwürde darf keinesfalls verletzt wer- 
den.“ (Glaubenslehre 1992) Doch diese Erklä- 
rung kann man nur abgegeben, weil man sich 
im Satz vorher die Rechte und Würde ein biß- 
chen zurechtdefiniert hat: „Es gibt Bereiche, in 
denen es keine ungerechte Diskriminierung ist, 
die sexuelle Veranlagung in Betracht zu ziehen, 
wie z.B. bei der Zuweisung von Kindern zur 
Adoption oder der Auswahl von Pflegeeltern, 
der Einstellung von Sportlehrern oder im Mili- 
tärdienst.“ Anständige Homosexuelle, also sol- 
che, die ihre Homosexualität nicht leben, wer- 
den das gar nicht als diskriminierend empfin- 
den. „In der Regel gibt die Mehrheit der Men- 
schen mit homosexueller Veranlagung, die den 
Willen haben, ein keusches Leben zu führen, 
ihre Veranlagung nicht kund. Folglich stellt sich 
normalerweise das Problem der Arbeitsstelle, 
der Wohnung usw. erst gar nicht.“ (ebd.) Dis- 
kriminiert würden ja nur die „Homosexuellen, 
die ihre Homosexualität kundtun“, also sol- 


che, die ihr Schwulsein oder Lesbischsein wo- 


tergabe von Informationen an die Medien erregte übrigens 
längst das Mißfallen des zuständigen Staatsanwaltes. — Die 
Männer im Seminar müssen jedenfalls wahre Sexmonster 
gewesen sein. Die Vorstellung, sie hätten sich mit heterose- 
xuellen „Kinderpornos” auf homosexuelle Akte vorbereitet, 
laßt freilich an Plausibilität etwas zu wünschen übrig. 

° Am Rande der derzeitigen „Affäre“ wurde auch versucht, 
den Tod eines Seminaristen im Herbst 2003, der laut den 
mittlerweile abgeschlossenen polizeilichen Ermittlungen ein 
Selbstmord war, mit den Verhältnissen im Sankt Pöltener 
Seminar in Verbindung zu bringen. Der Seminarist habe 
sich in eine Frau verliebt gehabt und sei darum von seinen 
Mitbrüdern in der Tod getrieben worden. Also, diesen Homos 
ist doch alles zuzutrauen! 

6 So gehören offizielle Vertreter der römisch-katholischen 
wie übrigens auch der evangelischen Kirche zu den vehe- 
mentesten Kritikern des Abbaus des Sozialstaates und der 
schrittweisen Abschaffung des Asylrechts, doch die von der 
sich gern „christdemokratisch” gebenden ÖVP unter Betei- 


möglich auch noch gut finden „und daher der 
öffentlichen Anerkennung für würdig betrach- 
ten“ (ebd.) 

So geht das nicht, da könnte ja jeder kom- 
men. Manche von denen, „die keinerlei Ab- 
sicht haben, ihr homosexuelles Verhalten auf- 
zugeben“, schleichen sich sogar in die römisch- 
katholische Kirche ein. „Eine der dabei ver- 
wendeten Taktiken besteht darin, im Ton des 
Protestes zu erklären, daß jede Art von Kritik 
oder Vorbehalt gegenüber homosexuellen Per- 
sonen, ihrem Verhalten und ihrem Lebensstil, 
lediglich Formen ungerechter Diskriminierung 
seien.“ (Glaubenslehre 1986) Also wirklich! 

„Daher ist in einigen Ländern ein regelrech- 
ter Versuch einer Manipulation der Kirche in 
der Art im Gang, daß man die häufig gutgläu- 
big gegebene Unterstützung ihrer Hirten für 
die Änderung staatlicher Regelungen und Ge- 
setze zu gewinnen versucht. Die Absicht sol- 
cher Aktionen istes, die Gesetzgebung der Kon- 
zeption jener Pressionsgruppen anzugleichen, 
nach deren Auffassung Homosexualität zumin- 
dest eine völlig harmlose, wenn nicht sogar eine 
ganz und gar gute Sache ist. Obgleich die Pra- 
xis der Homosexualität Leben und Wohlfahrt 
einer großen Zahl von Menschen ernsthaft be- 
droht, lassen die Verteidiger dieser Tendenz von 
ihrem Tun nicht ab und weigern sich, das Aus- 
maß} des eingeschlossenen Risikos in Betracht 
zu ziehen.“ (ebd.) — Die schwarzen Schafe in 
Gottes Herde sind also eigentlich verkleidete 
Wölfe. 


Dann eben nicht 


Mit ihrer Gegnerschaft, ja Feindschaft gegen- 
über den Homosexuellen und der Homosexua- 
lität steht die römisch-katholische Kirche weiß 
Gott nichtallein: Protestantische, jüdische und 
islamische Fundamentalisten sind in ihren An- 
schauungen und Vorgangsweisen womöglich 
noch fanatischer. Doch im Unterschied zu die- 
sen hat der Katholizismus mit der Homose- 
xualität noch ein ganz besonderes Problem: Er 


wird mit ihr identifiziert. Zumindest in hohem 


ligung der sich nötigenfalls auch irgendwie christlich verste- 
henden FPÖ gebildete Bundesregierung ficht das nichtan. 
Neoliberalismus geht eben allemal vor Katholizismus. 

’ Gleichwohl werden selbstverständlich Bibelzitate gern in 
Anschlag gebracht. Die üblichen Stellen sind: Lev 18,22 u. 
20,13; Röm 1,25-32; 1 Kor 6,9f.; Tim 1,8-10; sowie Gen 
19 mit der Sage von Sodom. 

® Kein Hirngespinst, sondern ein Stück unappetitlicher Reali- 
tät sind jene Schwulen, die in der Hochphase der „Affäre“ 
sich in der Öffentlichkeit zu Wort gemeldet haben, um be- 
kanntzugeben, wann sie es wo wie oft mit welchem Kirchen- 
funktionär getrieben haben. Für ein bißchen Aufmerksam- 
keit würden manche eben ihre Großmuitter verkaufen, ge- 
schweige denn ihre Liebhaber. 

?° „Das kirchliche Dienstrecht sieht vor, daß zur Priesterweihe 
nur Personen zugelassen werden können, die physisch und 
psychisch zur Ausübung des Amtes imstande sind, einen 
untadeligen Lebenswandel führen und zu einem sexuell ent- 
haltsamen Leben bereitsind.“ (Käufl, S. 26) 


Foto: Human Life Intemational/Sektion Österreich 


Maße. Zu diesem Thema hat 
einmal mehr das Nachrichten- 
magazin profzl einen selbstver- 
ständlich anonymen Fachmann 
zur Hand, diesmal einen „hohen 
Geistlichen des Priestersemi- 
nars“: „Es seieben Tatsache, daß 
zahlreiche Priester, nicht nur in 
St. Pölten, homosexuell seien 
(...) Viele Homosexuelle wür- 
den aber ‘zur Kirche gehen’ und 
die Priesterlaufbahn einschla- 
gen, nicht weil sie Jünger Jesu 
werden wollten, sondern weil sie 
schwul seien und innerhalb der 
Kirche eben ‘eine Infrastruktur 
für Schwule’ existiere. Die 'ver- 
tuschende kirchliche Unterwelt’ 
ziehe homosexuelle Personen 
an.“ 

Wenn das mal nicht bloß ein 
Phantasma ist.’ Es ist doch 
schwer verständlich, wie eine 
Vereinigung, die Homosexuali- 
tät für Sünde hält, für Homose- 
xuelle attraktiv sein soll. Wer 
sich homosexuell betätigen 
möchte, täte sich außerhalb der 
Kirche leichter. Daß es schwule 
Kleriker gibt und lesbische Non- 
nen, steht außer Zweifel. Daß 
der Zölibat, der Männern er- 
laubt, auch als Unverheiratete 
Karriere zu machen (was Pasto- 
ren, Rabbinern oder Mullahs 
verwehrt ist), Homosexuelle schützt, mag 
ebenfalls sein. Doch wenn es je ein „homose- 
xuelles Idyll“ (Rauscher) in kirchlichen Institu- 
tionen gegeben haben sollte, dann wird es da- 
mitsehr bald vorbei sein. 

Zwar enthält das Kirchenrecht derzeit kei- 
nerlei Vorschriften, die es ausdrücklich ermög- 
lichten, Homosexuelle von der Priesterweihe 
grundsätzlich auszuschließen’, aber zumindest 
in der Praxis könnte ein solcher Ausschluß bald 
zur Regel werden. Der Salzburger Weihbischof 


Laun, der fleißig über das Thema Homosexua- 


'% Als psychischen Defekt hält Laun Homosexualität für 
heilbar, während er umgekehrt praktizierte Homosexualität 
für ein Gesundheitsrisiko hält: „Der Körper 'verträgt’ die 
homosexuelle Praxis nicht, wie die typischen Leiden der 
Homosexuellen beweisen.” (Laun, Homosexualität, S. 246) 
Warum die von Laun aufgezählten Krankheiten (Beobach- 
tungen, 5. 295) wie Hepatitis, Leberkrebs, Lungenentzün- 
dung, Enddarmkrebs u.v.a.m. nur bei den Homosexuellen 
vom Spezifischen ihres Sexualverhaltens verursacht werden, 
während Heteros anscheinend bloß zufällig krank sind, 
erklärt Launs bizarres Weltbild freilich nicht. Jedenfalls dürfe 
für Erkrankungen, höhere Selbstmordgefährdung und ge- 
ringere Lebenserwartung nicht vorschnell gesellschaftliche 
Homophobie verantwortlich gemacht werden. 
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sters zu einer Frau. Zweitens 
scheint die Wahrscheinlichkeit ei- 
nes Versagens eine erheblich grö- 


Bere zu sein bei homosexuellen 


Neigungen. Diese beiden Ge- 
sichtspunkte zusammengeschaut 
führen zu dem Schluß: Man soll- 
te Menschen mit einer dauerhaf- 
ten, nicht veränderbaren homo- 
sexuellen Neigung nicht zum 
Priestertum zulassen.“ 

Auch wenn die körperlichen, 
seelischen und geistigen Verlet- 
zungen und Verkümmerungen 
nicht unterschätzt werden dür- 
fen, die die römisch-katholische 
Kirche verursacht - im Grunde 
ist ihre sich immer noch verstär- 
kende theoretische und prakti- 
sche Antihomosexualität eine 
gute Nachricht für Schwule und 
Lesben. Der Katholizismus soll 
mit seinem kalten Kreuzzug ge- 
gen die Homosexualität ruhig 
fortfahren — in einer Gesellschaft 
und Rechtsordnung, in der Kır- 
chenaustritt möglich ist, dürfte 
das für mündige Schwule und 
Lesben kein Problem darstellen. 
Daß Kinder und Jugendliche 
homosexuellenfeindlicher Indok- 
trination ausgesetzt sind, läßt 
sich ohnehin nicht verhindern, 
solange man nicht die Erzie- 
hungsberechtigung fanatischer 
Heterosexueller in Frage stellen kann. Je mehr 
Homosexuelle jedenfalls die römisch-katholi- 
sche Kirche verlassen, desto besser, denn das 
schwächt diesen Verein. Im Übrigen schaden 
sich die Heterosexuellen doch bloß selbst, wenn 
sie unter sich bleiben wollen. Die Schwulen 
und die Lesben hingegen können ja, wenn sie 
unbedingt Christen und Christinnen sein wol- 
len, ihre eigenen Kirchen gründen, aus denen 
sie dann meinetwegen ihrerseits die Heteros 


ausschließen. 
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Pedro Almodövars neuer 
Film ıst vieles auf ein- 
mal: eine fellinineske 
Abrechnung mit der 
katholischen Kirche, eine 
Auseinandersetzung mit 
sexuellem Kindesmiß- 
brauch, ein höchst 
vorsichtig konstruierter 
Beitrag zur Erzähltheorie 
und eine Rückkehr zur 
Fülle schwuler Erotik, 
meint Uoo Bapeır 


la Mala Educacion Schlechte 
Erziehung, Spanien 2004, Regie 
Pedro Almodödovar. Mit Gael 
Garcia Bernal, Fele Martinez, 


Daniel Gimenez-Cacho, Lluis 


Homar, Francisco Boiro 106 Minu- 


ten. Kinostart: 30. September 


arum lieben wir Geschichten? 
Weil sie eine Flucht ermögli- 
chen, raus aus der Gegenwart, 
aus Begrenzungen und Zwängen, in eine 
andere Möglichkeit. Der Geist geht auf 
Wanderschaft, schwingt sich von einer Fi- 
gur zur nächsten, genießt den Beobachters- 
tandpunkt und fühlt sich frei— zumindest, 
so lange die Geschichte anhält. Und des- 
halb verehren wir auch die Geschichtener- 
zähler, seien es Autoren, Regisseure oder 
ein guter Freund beim Abendessen. Wenn 
sie es schaffen, uns in eine andere Welt zu 
entführen, und dabei die verschiedenen Er- 
zählstränge geschickt und anregend mit- 
einander verbinden, wieder auflösen und 
wieder zusammenfügen, dann ist ihnen 
Aufmerksamkeit sicher. Darin dürfte sich 
eine moderne, Cinemaxx-geprägte Gesell- 
schaft ihren Steinzeit-Vorfahren unterschei- 
den. 

Pedro Almodövar hat es bisher verstan- 
den, wunderbare Geschichten zu erzähl- 
ten: vom Madrider Großstadtleben, von 
der sozialen Lage vieler Spanier nach dem 
Tod Francos, von ungebändigter schwuler 
Leidenschaft, schillernden, großartigen 
Frauenfiguren, von Neurosen, Mutter- 
schaft, AIDS, Tuntenträumen und sexuel- 
ler Gewalt. Dieses Werk wurde zu Recht 
1999 für „Todo sobre mi madre — Alles über meine 
Mutter“ mit einem Oscar gekrönt. 

In seinem neuesten Film „La Mala Educaciön — 
Schlechte Erziehung“ will Almodövar zeigen, daß er 
auch allerhand von Erzähltheorie versteht. Während 
die früheren Werke mit Ausnahme von „Habla Con 
Ella“ (Sprich mit ihr) vergleichsweise linear aufge- 
baut sind, besteht „La Mala Educaciön“ aus minde- 
stens drei ineinander verschachtelten Erzählungen. 
Doch keine Bange: Mit ein wenig Aufmerksamkeit 
kann der Zuschauer die Konstruktionsweise schnell 
verstehen. 

Enrique (Fele Martinez), ein junger, aufstrebender 
Regisseur im Madrid des Jahres 1980, bekommt Be- 
such von seinem Jugendfreund Ignacio (Gael Garcia 
Bernal), der ihm das Manuskript für einen neuen Film 
vorlegt, in dem er selber mitspielen möchte. Doch 
Enrique ıst skeptisch: Nichts im Gesicht des Frem- 
den erinnert ıhn an seinen Freund, den er seit sech- 
zehn Jahren nicht gesehen hat. Als Kinder besuchten 
beide das gleiche katholische Internat und entdeck- 


ten gemeinsam, was es heißt, sıch ineinander zu ver- 
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lieben. Doch der pädophile Schuldirektor, Padre 
Manolo (gespielt von Daniel Gimenez-Cacho) war 
genauso in Ignacio verliebt wie Enrique und sorgte 
dafür, daß sein Nebenbuhler der Schule verwiesen 
wurde. In dem Skript hat Ignacio die Geschichte ıh- 
rer Kindheit zu einem Drehbuch verarbeitet. Was 
Enrique nur ahnt, aber noch nicht weiß: Der echte 
Ignacio ist seit drei Jahren tot, und ihm gegenüber 
sitzt in Wahrheit Ignacios Bruder Juan ... 

„La Mala Educacion“ kann man lesen als den Ver- 
such eines weltberühmt gewordenen Regisseurs, sei- 
ne Wurzeln wieder aufzusuchen und zu gucken, was 
davon noch da ist. Doch natürlich kann und will 
Almod6var nicht hinter seine Entwicklung in den 
O0er Jahren zurückfallen. „Eduacion“ ist wesentlich 
geschmeidiger und schöner erzählt als so mancher 
Streifen aus den 80er Jahren. Aber der Humor von 
damals ist leider nicht mehr wiedergekommen, auch 
nicht in Ansätzen, und auch zur Großstadt Madrid ist 
Almodovar nicht zurückgekehrt. Dafür dürfte es sich 
um seinen schwulsten Film seit langem handeln. Man 
muB wohl bis „La Ley del Deseo — Das Gesetz der 


Begierde“ aus dem Jahr 1986 zurückgehen, um 
in seinem Werk einen Film zu finden, der ähn- 
lich prall mit Homoerotik gefüllt ist. Das er- 
staunt, spielten doch die Frauen in seinen Fil- 
men bisher stets die Hauptrollen. In „La Mala 
Educacıön“ agieren jedoc h— bis auf lgnacıos 
und Juans Mutter — fast ausschließlich Män- 
ner. Und — claro — auch alle weiblichen Gestal- 
ten auf der Bühne sind in Wahrheit Männer. 
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Die Grenzüberschreitungen zwischen den Ge- 


schlechtern, wie sie zum Beispiel Antonia San 
Juan als Transsexueller Agrado in „Alles über 
meine Mutter“ perfekt verkörperte, findet sich 
hier wohl am ehesten in der Gestalt des Juan 
wieder, der in dem Film, den Enrique schließ3- 
lich dreht, seinen eigenen Bruder als Transve- 
stit Zahara spielt. 

Es gibt Einstellungen, die sich bei Almodovar 
stets wiederholen. Der Regisseur liebt es, weib- 
liche oder „weiblich“ spielende Schauspieler in 
ihrer Garderobe beim Abschminken zu zeigen 
— vielleicht wäre dies gelegentlich ein Thema 
für eine filmwissenschaftliche Dissertation. Und 
auch auf Almodövars Ästhetik kann man sich 
jederzeit verlassen. Wer jemals in einen Film 
stolpern sollte, ohne zu wissen, in welchem er 
sich befindet, und dann perfekt aufeinander ab- 
gestimmte Wohnungseinrichtungen sieht, ın 
denen sowohl bei Farbe als auch Form wirklich 
alles paßt, darf sich ziemlich sicher sein, in ei- 


nem Almodövar-Film geraten zu sein. Auch 


bei „La Mala Educaciön“ steckt die äußerste 
Überlegung in der Farbwahl des Telefons, den 
Mustern des Vorhangs und der Küchenkacheln, 
der Anordnung der Lampen im Zimmer. Soll- 
te der Regisseur womöglich mit diesem stren- 
gen Willen zur Schönheit, welcher bei ihm selbst 
in den ärmlichsten Hütten herrscht, das Zerris- 
sene und Ruinöse im Leben seiner Figuren noch 
viel deutlicher hervorbringen wollen? Ignacios 
Leben nämlich — und auch das 
von Padre Manolo — ist min- 
destens so zerrissen wie das 
Papier, aufdem zu Beginn des 
Films die Credits eingeblen- 
det werden. 

Als Kommentar zur Pro- 
blematik sexueller Gewalt 
gegen Kinder taugt der Film 
allerdings nur bedingt. Sicher 
wird überdeutlich, daß die 
„schlechte Erziehung“ sehr 
viel dazu beigetragen hat, 
Ignacıos Leben zu versauen. 
Aber eine gelungene Charak- 
terstudie ist es nicht. Was der 
Mißbrauch wirklich im Ge- 
müt des jungen Ignacio an- 
richtet, bleibt für die Zu- 
schauer im dunkeln. Und 
auch Padre Manolos Gesicht 
bleibt eine Maske. Weiß er, 
daß sein Handeln verwerflich 
ist? Denkt er, es ist es nicht? 
Bereut er sein Tun? Beim Pu- 
blikum werden weder Hab 
noch Verständnis oder gar 
Mitleid — was jaauch mög- 
lich gewesen wäre — für den 
Padre geweckt. Und später, 
als der echte Manolo — nicht 
der aus Enriques Film — selber zum Opfer einer 
Erpressung wird, denkt man, er habe diese Rolle 
fast gerne inne. Er stellt sich Enrique sogar als 
„der Bösewicht aus Ihrem Film“ vor. Das ist 
von Almodövar arg dick aufgetragen und von 
Lluis Homar gar nicht gut gespielt. 

Was indes Spaß bereitet, das ıst Almodovars 
Aufmerksamkeit für kleinste Details — etwa 
wenn Ignacio/Zahara nach vielen Jahren Padre 
Manolo wieder aufsucht und diesen beobach- 
tet, wie er während einer Zeremonie immer 
wieder „Herr, ich bin schuldig“ murmelt. 
Zahara wiederholt dieses „Ich bin schuldig“ und 
entlarvt damit die hohlen Gottesdienst-Phra- 
sen des Priesters als echt. Oder wenn Enrique 
sich beim Orgasmus in Juan ergießt und gera- 
de aufdem Höhepunkt davon spricht, daß er 
in einen Abgrund stürzt. Das ist der leiden- 
schaftliche Almodövar, von dem man wieder 
mehr sehen möchte. „La Mala Educacıon" ıst 
kein neuer Höhepunkt in seinem Schaffen, aber 


er weist in die richtige Richtung. 
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Errate 


1. Unkorrekt war in „Prinzipien des Rechtsstaats 
2” (Gigi 32,5.17), Wolfgang Radic sei der frühere 
NRW-Sprecher der Schwusos. Laut Schwuso- 
Pressemitteilung vom 30. Juni 2004 ist er „Pres- 


sesprecher und stellvertretender Landesvarsitzen- 
der der Lesben und Schwulen in der NRW-SPD”. 
2. Zuviel war der Fotovermerk zum Jörg-Fi- 
scher-Interview (Gigi 32, 5.12). Wie im Bildtext 
angegeben, stammte es von Frankfurt-Gay-Web. 
3. Jörg Fischers unter „Mitteilungen des whk“ 
zitierte Wahlanalyse (Gigi 32, 5.37) war am 15. 
Juni 2004 in der jungen Welt erschienen. 

4. Im Heft 32 wurden an dieser Stelle fehlende 
Zeichen bemängelt, deren Gesamtzahl im Heft 
aber stimme. Demgemäß mußten wir auch in 
der Errata-Spalte ein O und ein S streichen. 
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Sissi Nr. 3 


Seit Ende Juli läuft in 
deutschen Kinos ein 
Streifen, den bürgerliche 
Rezensenten „Porno“ 
nennen, weil er jugendli- 
chen Sex und Genitalien 
in Aktion zeigt. Nicht 
spritzender Phallus und 
feuchte Vagina machen 
indes Larry Clarks und Ed 
Lachmanns „Ken Park” 
zum Skandal. Skandali- 
siert wird die Kleinfami- 
lie, entzaubert ihr My- 
thos: Sie ist das Übel, der 
Sex ihre positive Antithe- 
se. Verboten in Austra- 
lien, in den USA seit 
2002 ohne Verleih und 
nach der Definition des 
verschärften Sexualstraf- 
rechts in der BRD sogar 
kinderpornographisch, 
erstaunt es, daß „Ken 
Park“ hierzulande selbst 
am Nachmittag gezeigt 
wird. Im folgenden eine 
eingehendere Betrach- 
tung von AnDREAS HAHN 


„Ken Park”, USA/Frankreich/Nieder- 
lande 2002. Regie: Larry Clark und 
Fd Lachmann 


Dieser Beitrag ist die Ursprungs“ 
fassung einer Besprechung für die 
Tageszeitung „junge Welt 
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in blasser rothaariger Junge, Sommerspros- 

sen hat er auch jede Menge, dreht halbmoti- 

viertein paar Runden mit dem Skateboard. 
Wie aus Spaß setzt er sich eine Knarre an die Schläfe 
und drückt mit großer Selbstverständlichkeit ab. Sein 
Name ist Ken Park. 

Skaten und Suizid sind so ziemlich die einzigen 
Handlungssequenzen der Figur in dem gleichnami- 
gen Film von Larry Clark und Ed Lachmann. Der 
unabhängige US-amerikanische Film verschwendet 
wenig Zeit mit Optimismus. Sich wenigstens das 
letzte erlauben, wenn nichts mehr erlaubt scheint: 
Der Suizid als anti-sozialer Akt par excellence, die 
Autodestruktion als Gegenbild zur ebenso verhee- 
renden Gewalt der Staatsapparate, die jedem Sozia- 
len ihren Sinn aufzuzwingen versuchen (ein Beispiel 
dafür der Highschool-Massaker-Film „Elephant“. 

Als Spezialist sympathisierend stilisierter Beobach- 
tung einer — seltsamerweise meist morbiden — Tee- 
nage-Libertinage (der Titel des zweiten seiner sehr 
berühmten Fotobände ist „Teenage Lust“) hat Larry 
Clark zuerst in der Kunst und später als Filmregisseur 
Karriere gemacht. 


„Ken Park“ soll ursprünglich sein erstes Filmpro- 


jekt gewesen sein und kann nunmehr als Abschluß 
seiner Teenager-Trilogie gesehen werden, die 1995 
mit „Kids“ beginnt und 2001 mit „Bully“, einem 
Film über einen authentischen Mordfall unter Teen- 
agern in Florida weitergeführt wurde. Co-Regisseur 
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Ed Lachmann ist bisher vor allem ein vielbeschäftig- 
ter Kameramann gewesen, unter anderem für Steven 
Soederbergh („The Limey“, „Erin Brockovich“), aber 
auch für einige der allerbesten US-amerikanischen 
Filme der letzten Jahre (etwa „The Virgin Suicides“ 
von Sofia Coppola und Todd Haynes Meta-Melo- 
dram „Far From Heaven“). 

„Ken Park ist der erste Film von Larry Clark seit 
„Kids“, der in Deutschland regulär in den Verleih 
kommt. Er handelt von den Familienverhältnissen 
einer Reihe Teenager in der Kleinstadt Visalia in Ka- 
lifornien. Im Zentrum der Darstellung stehen dabei 
die sexuellen Beziehungen. Die sexuelle Beziehung 
ganz simpel auch als Sex zu zeigen, scheint immer 
problematisch. „Skandal“, der Vorwurf, pornogra- 
phisch zu sein, und die entsprechenden Zensur- 
diskussionen bleiben selten aus. Nun ist die Porno- 
graphie ja, neben dem Dokumentarfilm, das „Gen- 
re“, das die „Wahrheit“, die Echtheit filmischer Dar- 
stellung, am unmittelbarsten problematisiert. Ein In- 
terview des Spzege/ (30/04) mit Larry Clark von der 
Sorte, die so nützlich wie widerlich manipulativ ist 
(„Wir danken Ihnen für das Gespräch, in dem Sie 
gesagt haben werden, was wir schon immer gehört 
haben wollten ...“), zeigt das mit glorreicher Naivi- 
tät. Die Spzege/-Sprache spricht von der „Präsentati- 
on nackter Wahrheiten“ und willes wie immer genau 
wissen: „Spzegel: Sind die Sexszenen echt? Clark: Nein. 
Der Kamerawinkel ist das Entscheidende. Spiegel: 
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Sie wirken sehr echt. Clark: Ich erinnere mich 
nicht. Mein Job ist, dafür zu sorgen, daß es 
echt aussieht.“ 

Die „Echtheit“ ist bekanntlich sowohl Er- 
kennungsmerkmal als auch Problem der Por- 
nographie. Letztendlich interessiert sie nur den 
Pornographen. Den Nichtpornographen Clark 
hingegen interessiert offensichtlich eher der Ef- 
fekt, potentiell eine „emotionale und visuelle 
Ehrlichkeit“ zu erreichen, die als ästhetischer 
Wert an sich natürlich wiederum hochproble- 
matisch ist. 

Bei Larry Clark ist das Bild der Ejakulation, 
der „cum shot“, dem Ideal nach dokumenta- 
risch — „Sieh her, das ist Teil des Alltags der 
Welt.“ —, und die Darstellung des Sexuellen 
ein Effekt eines allgemeinen, vielleicht etwas 
naiven Wahrheitsanspruches. Der typische Por- 
no- „cum shot“ hingegen ist eine Notwendig- 
keit der ewigen Beweisnot der Porno-Pragma- 
tik — „Sieh her, wir tun wirklich, was wir tun, 
weil wir es wirklich tun müssen.” —: Wichtig 
ist nicht, ob der Orgasmus schön anzusehen, 
sondern daß er echt ist. Zeichen der „Wahr- 
heit“ ist in beiden Fällen das Sperma. 

Seit geraumer Zeit weil) man, daß die dis- 
kursive Produktion der Sexualität an die der 
Wahrheit gebunden ist. In einer Sphäre ist die 
oft beschworene Macht der Diskurse kaum zu 
bestreiten: der der Rechtsprechung. Auch für 
die Sexualität fühlt sich der juridische Diskurs 
immer zuständiger und verhandelt sie in Kon- 
sequenz seiner Funktionsweise vor allem als 
„Mißbrauch“. Der „Mißbrauch“ als „Wahrheit“ 
der Sexualität findet sich auch im Problem- 
zentrum von Larry Clarks Filmen, ebenso in 
anderen hochgelobten US-amerikanischen Fil- 
men des letzten Jahrzehnts („Happiness“, 
„Magnolia“). Der gesellschaftliche Ort, an dem 
sich Sexualität, juristische und andere staatli- 
che Interventionen, Erziehung und Drama 
immer wieder überschneiden, ist freilich die 
Familie. Wenig überraschend also, daß Clark 
seinen Film weder als Problemfilm noch als 
Porno sieht, sondern schlicht als „Familienfilm“, 
und sein deutscher Verleih ihn entsprechend als 
Film über „sämtliche Formen des familiären 
Mißbrauchs“ bewirbt. 

Großartig an „Ken Park“ ist, daß er nicht 
moralisiert. An der Familie gibt es nichts zu 
retten. Es gibt sie immer nur als bereits schon 
zerstörte. Die intakte Kernfamilıie ist ein Terror- 
mythos. In einer Einstellung sieht man das ge- 
sunde Familienbild als eine Ansammlung von 
Fotografien aufder Kommode — Vater Foot- 
ballheld, Mutter kalifornischer Cheerleader- 
traum, die beiden Töchter ganz die Mutter —, 
eine Phantasie der Apparatur, buchstäblich ein 
Abziehbild. In der Realität hat die Mutter ein 
Verhältnis mit dem Freund ihrer ältesten Toch- 
ter, das sie auslebt, während die jüngere, drei- 


jährige Tochter sich Softpornos auf einem Rie- 


senbildschirm ansieht. In einer anderen Sequenz 
bekommt ein Rentnerehepaar für seinen 
Suburb-Traum von glücklicher Ehe, großelter- 
licher Zuwendung, Tennis, Scrabble und Sah- 
netorte die Belohnung, vom Enkel ermordet 
zu werden. Ein fanatisch christlicher Witwer 
wiederum erwischt seine von iıhmals Ebenbild 
seiner verstorbenen Ehefrau vergötterte Toch- 
ter bei Fesselspielen mit Oralsex und zwingt 
sie daraufhin zu einer grotesken Wiederholung 
der Heiratszeremonie ım Brautkleid der Mut- 
ter — die terroristische Wiederherstellung der 
Reinheit. Ein Redneck mit dem Männlichkeits- 
idealdes Gewichthebers ist heimlich in seinen, 
von ihm offen verabscheuten, „femininen” (er 
gleicht der Mutter) Skatersohn verliebt und be- 
kommt von diesem für einen besoffenen An- 
näherungsversuch einen Tritt in die Eier. 

Die Erwachsenen sind jedoch nicht nur mon- 
ströse Täter. Einsamkeit und Terror sind auf 
alle verteilt. „Wir wollen nicht sagen, daß die 
Welt der Erwachsenen die schlechte und die 


Welt der Teenager die gute ist”, so Lachmann. 
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Während die erwachsenen Frauen noch halb- 
wegs Verbindung zur hedonistischen Teenage- 
Sexualität halten können, sind die Männer grau- 
same Deppen. Es ist verheerend, Vater zu seın. 
Das Versagen, lehrt die Psychoanalyse, ist in 
die Autorität einprogrammiert. Es sind gerade 
die Ideale der Autorität, die Gesetze, „die der 
Vaterfigur nur zu oft die Gelegenheit geben, ın 
einer Haltung zu erscheinen, die Schuld aus- 
drückt, Ungenügen oder Betrug” (Jacques 
Lacan: „Über eine Frage, die jeder möglichen 
Behandlung der Psychose vorausgeht'). 

So ist „Ken Park“ ein Film über das notwen- 
dige Versagen der Autorität und wenigstens ın 
dieser Hinsicht optimistisch. Die Schönheiten 
seiner Details wie die des Sound tracks — Skate- 
punk, kalifornischer HipHop von Peanut Bur- 
ter Wolf, Quasimoto, den Alkokoliks, Coun- 
trysongs von Merle Haggard — unterstreichen 
diesen speziellen Optimismus. Ken Park er 


schießt sich, weil er ungew ollt Vater wird. 


Glgl Nr. 55 


Mit Lorca im 


„In allen Ländern ist der 
Tod ein Ende. Er kommt, 
und die Vorhänge wer- 
den zugezogen. In Spani- 
en nicht. In Spanien wer- 
den sie aufgezogen ... 

In Spanien ist ein Toter 
lebendiger als sonstwo 
auf der Welt”, schrieb der 
am 19. August 1936 von 
spanischen Faschisten 
ermordete Dichter, Dra- 
matiker und Regisseur 
Federico Garcia Lorca. 
Sein politisch und homo- 
phob motivierter Tod gibt 
bis heute ebenso Anlaß 
zu Spekulationen wie 
sein in Zeiten des Bürger- 
kriegs aus gutem Grund 
verborgenes Leben als 
Homosexueller. Für ein 
interessiertes Publikum 
geschrieben, stellen zwei 
Bücher der Hispanisten 
Werner Altmann und 
David Johnston den 
Homosexuellen Lorca in 
den Vordergrund ihrer 
Betrachtrungen - mit 
sehr unterschiedlichem 
Erfolg, findet Dırk RUDER 


Werner Altmann: „Der Schmetter- 
ling, der nicht fliegen konnte”, 
MännerschwarmSkript, Hamburg 
2002. 256 S. mit Abb,, 12,00 Euro 


David Johnston: „Federico Garcia 
Lorca Leben hinter Masken”, 
Verlag Artemis & Winkler, Düssel- 
dorf 2004. 176 5., 19,90 Euro 


Is die Truppen des Putschistengenerals Franco 
im Sommer 1936 in Andalusien mit Mas- 


senexekutionen gegen die Anhänger der 
Republik wüteten, berichtete die republikanische Zei- 
tung La Voz von „Gerüchten“ über die „mögliche 
Erschießung des großen Dichters Federico Garcia 
Lorca“. Tage später herrschte immer noch Ungewiß- 
heit über das Schicksal des versteckt in seiner Heimat- 
stadt Granada Lebenden. E/$o/ schrieb: „Einige Kol- 
legen aus Madrid und den Provinzen melden die Er- 
mordung unseres großen Dichters als bestätigt. Wir 
weigern uns jedoch, dieser unendlich schmerzhaften 
Nachricht Glauben zu schenken, denn wenn wir auch 
leider nichts Gegenteiliges wissen, so ist sie indessen 
noch nicht hundertprozentig bewiesen.“ 

Tatsächlich war Lorca spätestens in der Nacht zum 
19. August 1936 in der Nähe Granadas von Klerikal- 
faschisten umgebracht worden (andere Quellen nen- 
nen die frühen Morgenstunden des 18. August). Ein 
Freund hatte ihn verraten. „Als er bereits mit zer- 
schmettertem Schädel und von mehreren Schüssen 
durchsiebt tot in dem Massengrab lag, bespuckten 
und beschimpften sie ihn als ‘schwulen Roten”, erin- 
nerte die Wiener Zeitung im Oktober 2003. Zeit- 
gleich mit Lorca hatten die faschistischen Truppen 
am 16. August in Granada alle Stadtverordneten der 
Sozialistischen und der linken Republikanischen Par- 
tei verhaftet und ermordet. Für den Sieg war General 
Franco bereit, „halb Spanien zu erschießen“. 

Als Lorca mit 38 Jahren starb, war er bei den Völ- 
kern Spaniens längst ein verehrter Volksdichter. Er 
hatte Gedichte und Theaterstücke wie „Die Hexerei 
des Schmetterlings“ (1920) oder „Die wundersame 
Schustersfrau“ (1927) verfaßt, in Madrid 1931 das 
erste staatliche Studententheater „La Barraca“ gegrün- 
det, sich theoretischen und praktischen Fragen des 
Regisseurberufs gewidmet und mit dem „anderen 
Theater“, dem Puppenspiel, als traditionsreicher 
Theaterform experimentiert. Daß er offen die ab Fe- 
bruar 1936 im Madrid amtierende Volkfront-Regie- 
rung unterstützte und gelegentlich Aufrufe der Kom- 
munistischen Internationale unterschrieb, setzte ihn 
zunehmender Gefahr aus. Lorca habe „mehr Schaden 
mit seiner Feder angerichtet, als die anderen mit ih- 
ren Waffen“, hieß es in der natıonalistischen Presse, 
die sich zudem in süffisanten Andeutungen über 
Lorcas „schwules Gefolge” erging. 

Wohl nicht zuletzt, weıl über Beziehungen Lorcas 
zu Männern kaum etwas bekannt ist, abgesehen von 
der überall breitgetretenen Liaison zum Maler Salva- 
dor Dali (das Foto dieser Seite zeigt beide Künstler 


im Jahr 1927 — der Dichter vorn), bietet Lorcas mut- 


maßliches Liebesleben Anlaß für 
allerlei Spekulationen. Daß er- in 
einer Zeit der politischen Repres- 
sion und Willkür! — keine detail- 
lierten Aufzeichnungen über sexu- 
elle Vorlieben und Bettpartner hin- 
terließ, sorgt bei manchem Auto- 
ren bis heute für schlaflose Näch- 
te. So ist Werner Altmanns vor 
zwei Jahren als Band 29 der „Bi- 
bliothek rosa Winkel“ erschiene- 
nes Buch „Der Schmetterling der 
nicht fliegen konnte“ eine lesens- 
werte (und zudem preiswerte) Ein- 
führung in Leben und Werk Lorcas. 
Jedoch erliegt der Hispanist allzu 
gern der Versuchung, mit Klatsch 
zu amüsieren. Während unter Ka- 
pitelüberschriften wie „Fi(c)ktio- 
nalisierte Zigeuner“, „Männer ın 
Frauenkleidern“ und „Sadomaso- 
chistische Spiele“ seitenweise hei- 
Be Luft abgelassen und manche 
„fast schon legendäre Anekdote” 


ausgebreitet wird, dürften Alt- 
manns Gedichtinterpretationen je- 
dem Gymnasiallehrer die Haare zu Berge stehen las- 
sen. Schreibt Lorca vom „Aufzäumen des Pferdes“ 
und dem „Anlegen der Sporen”, wittert Altmann 
„eine masturbatorische Handlung zwischen zwei 
Männern“ (S. 163) In Lorcas lyrischem Bild von der 
offenstehenden Balkontür und dem Blick aufeinen 
Turm erkennt er gar den Hinweis auf Analverkehr, 
die „körperliche Vereinigung in aktiver wie in passi- 
ver Form“. Merke: Der Dichter hat eigentlich im- 
mer ans Arschficken gedacht, selbst wenn er „Suici- 
dio“ (Selbstmord) übers Gedicht schrieb. Wenn Alt- 
mann doch nur wüßte, „ob das Haus des Malers“ 
auch „der Ort war, wo Lorca versuchte, mit Dali 
sexuell zu verkehren“! Aber leider: Nichts Genaues 
weiß man nicht. Wie gern wäre man dabei gewesen. 

So bringt die These, Lorcas Werk sei nur aus Sicht 
seiner Homosexualität zu begreifen, zwar schlüpfri- 
ge Fragestellungen zustande, aber kaum brauchbare 
Antworten. Jean-Louis Schonbergs 1956 in Paris er- 
schienene und nach dem gleichen Muster gestrickte 
Biographie „L’'homme. L’oeuvre“ charakterisierte der 
DDR-Literaturwissenschaftler Carlos Rincon in sei- 
nem bis heute gültigen Standardwerk „Das Theater 
Garcıa Lorcas“ (1975) zu Recht als eine „Form der 
Werkmanipulation“. Wie schon Schonberg findet Alt- 


mann „in Lorcas Gedichten und Theaterstücken ein- 


Foto aus Der Schmetterling, der nicht fliegen konnte (MännerschwarmSkript) 


zıg und allein Verschlüsselungen der Homose- 
xualität, die er auf Lorcas Beziehungen und Er- 
fahrungen zurückführt und biographisch zu be- 
legen sucht“. Schonberg verstieg sich gar zu 
der Idee, Lorca sei in Wahrheit einem Eifer- 
suchtsdrama unter Homosexuellen zum Op- 
fer gefallen. In Deutschland druckte der für 
Desinformation notorisch anfällige Spzege/ 
Schönbergs „Erkenntnisse“ prompt nach — 

zwanzig Jahre nach des 


AR Dichters Tod. 

in Wesentlich besser be- 
| herrscht der Hispanist Da- 
vid Johnston sein Sujet. Für 
| den Iren ist Lorcas Homo- 
sexualität lediglich esze 
Möglichkeit, dessen Werk zu 
verstehen. So schreibt er in 
„Leben hinter Masken“: „Ich 
werde hier gewiß nicht be- 
haupten, Lorcas Werk sei nur 
zu verstehen, so man es aus 
der Perspektive seiner Ho- 
mosexualität deutet. Doch 
werde ich den Standpunkt 
vertreten, daß Lorcas Homo- 
sexualität und vor allem die 
heikle Situation der Homo- 
sexuellen in einer Gesell- 
schaft, die der Welt das Wort 
macho vermacht hat, einen 
Schlüssel zum Verständnis 
des ganz eigenen Lebensge- 
fühls darstellt, das sein Werk 
erfüllt. Lorcas Sexualität zu 
ignorieren oder die Konse- 
quenzen dieser heiklen Situation zu bagatelli- 
sieren, bedeutet, den Menschen abzuwerten und 

seine Leistung mißzuverstehen.“ (S. 22f.) 

Wo Altmann allenfalls wissen will, ob Lorca 
und Dali miteinander Sex hatten, lenkt John- 
ston den Blick des Publikums aufs Patriarchat: 
„Das Sexualleben der beiden ist für uns von 
geringerem Interesse als ihre Gründe, es zu ver- 
heimlichen.“ ($S. 73) Während Altmann Lorca 
vom Vorwurfdes Antiamerikanismus reınzu- 
waschen sucht, diskutiert Johnston im Zusam- 
menhang mit Lorcas Kuba-Reise 1950 die ko- 
lonialen Absichten der USA, „diesem Parvenü 
aufder Weltbühne“. Altmann entpolitisierst 
Lorca, dem es angeblich „niemals um tatsächli- 
che politische und soziale Veränderungen” ge- 
gangen sei. Johnston weiß es besser. Werden 
doch in Lorcas Dramen „Familienleben, Ehe 
und Eigentum als Säulen einer repressiven I[deo- 
logie verdammt. Lorca gelangt in seiner Äna- 
lyse zu der klaren Erkenntnis, daß Doppelmo- 
ral in den Beziehungen der Geschlechter eine 
Wirkungsweise der Ökonomie ist... Eben das 
macht Lorcas späteres Theater wahrhaft sub- 
versiv: Dessen emotionale Aufgeladenheit kün- 


digt eine andere Lebensweise an.“ 
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„Muslime unter dem Regenbogen“, der einzige politische Frühjahrstitel des Querver- 
lags, lag inhaltlich ganz in der Verantwortung des Lesben- und Schwulenverbandes in 
Deutschland (LSVD). Ergänzend zur Kritik „Sotadische Zonen” (Gigi Nr. 31) dokumen- 
tieren wir eine Erklärung, die bedeutend mehr ist als eine bloße Stellungnahme zum 
Buch: eine Kampfansage der Gays & Lessians aus DER Türkeı BERLIN-BRANDENBURG E.V. (GLADT) 


mmer wieder hat der Lesben- und Schwulen- 

verband im letzten Jahr Presseerklärungen 

veröffentlicht, die sich den Themen Homo- 
sexualität/Homosexuelle, Migration/Migranten, 
Homophobie und Integration widmeten. Immer 
wieder hat unser Verein dabei den direkten oder 
wenig versteckten Unterton kritisiert, der unter- 
stellte, der „Islam“, „die Moslems“, „Migran- 
ten” etc. seien aufgrund ihrer zugeschriebenen 
Zurückgebliebenheit homophober als Mehrheits- 
deutsche. Die Themen Homophobie bzw. Ge- 
walt wurden dabei statt als soziale immer wie- 
der als ethnische bzw. auf die vermeintliche Re- 


ligionszugehörigkeit zurückzuführende Phäno- 


mene analysiert und benannt. 

In kolonialistischer Manier wurden dabei nicht 
nur „die Migranten” (damit sind in LSVD-Termi- 
nologie nur diejenigen aus mehrheitlich mus- 
limischen Ländern gemeint) als homogener, 
monolithischer Block gesehen, sondern auch ein 
„Wir“ konstruiert, das aus weißen, aufgeklärten, 
nicht-homophoben, nicht-sexistischen, urbanen 
etc. Deutschen bestand. Damit wurden nicht 
nur die Unterschiede zwischen Migrantinnen 
und Migranten aus verschiedenen Kulturen ver- 
wischt, sondern auch eine gefährliche Wir-Ge- 
meinschaft herbei homogenisiert, die es homo- 
phoben Deutschen gestattete, „welche von uns” 
zu sein. „Integration“ wurde in diesem Zusam- 
menhang zum Allheilmittel, das doch nur zum 
propagandistischen Schlag- 
wort gereicht. Nie wollte der 
LSVD wissen, ob „Homopho- 
bie” (auch) ein mehrheits- 
deutsches Phänomen ist. 
Aber als Kriterium für eine ge- 
lungene oder mißlungene 
„Integration“ sollte sie quasi 
jedes Mal herhalten. In die- 
sem Geist ist das Buch Mus- 
lime unter dem Regenbogen 
konzipiert und verfaßt wor- 
den, in diesem Zusammen- 
hang stehen alle Debatten, 
die der LSVD über „Islam und 
Homosexualität” zu führen 
wünscht. 

Wir, türkische Lesben, kurdi- 
sche Schwule, persische 
Transsexuelle und arabische 
Bisexuelle, wenden uns gegen 
eine Debatte unter solchen 
Prämissen. Wir wären froh, sagen zu können: 
„In unseren Communities gibt es keine 
Homophobie”, aber natürlich gibt es sie. Wir 
dürften die letzten sein, die dies abstreiten. Al- 
lerdings sehen wir auch sehr genau, wie wenig 
die differenzierte Struktur der migrantischen 
Communities bei den schwulen Männern im 
LSVD wahrgenommen wird, die diese Debatte 
uns und der Öffentlichkeit in dieser Form auf- 
zwingen wollen. 

Wir arbeiten seit über einem Jahr mit Migran- 
tinnen- und Migrantenorganisationen sehr 
fruchtbar zusammen und haben bisher kein ein- 


Homosexualität, Migration und Islam 


ziges Mal das Gefühl rabiater Zurückweisung 
erfahren. Vielmehr haben wir große Unterstüt- 
zung und Zuspruch bekommen. Der Berliner Lan- 
desbeirat für Migrations- und Integrationsfragen 
wurde — auf Anregung der migrantischen Mitglie- 
der - um ein Mitglied erweitert, das die Interes- 
sen der homo-, bi- und transsexuellen Migran- 
tinnen und Migranten vertritt. Im bundesweit 
ersten Dachverband migrantischer Selbstorga- 
nisationen sitzt ein offen schwules Vorstandsmit- 
glied, das alle Mitgliedsorganisationen vertritt. 
— Die Lebenswelten von Migrantinnen und Mi- 
granten in Deutschland lassen sich so wenig 
auf „den Islam“ reduzieren wie auf andere Reli- 
gionen! 

— Debatten, die auf der unterstellten Rückstän- 
digkeit einer Bevölkerungsgruppe aufbauen, 
dienen nicht der „Integration“, sondern der Se- 
gregation und verdienen es, aufs Schärfste ver- 
urteilt zu werden! 

— Statt leerer Schlagwörter („Integration“), die 
niemand mit Inhalt füllen kann, sollte der LSVD 
sich darum kümmern, wie er Emanzipation und 
Partizipation von Teilen der Bevölkerung voran- 
treibt, die diskriminiert werden, wenn er seine 
selbst gesetzte Aufgabe ernst nimmt! 

—- Homophobie ist ein Geflecht aus vielen Phä- 
nomenen, die sich nicht ethnisieren lassen es 
sei denn, man verfolgt andere Zwecke mit der 
Debatte. 

- So lange keine fundierten 
Kenntnisse vorliegen über 
Homophobie im allgemei- 
nen, sollte der LSVD sich hü- 
ten, aufgrund von Vorurtei- 
len Unterstellungen zu ver- 
breiten, die wiederum an die 
Vorurteilsstrukturen bei Mehr- 
heitsdeutschen appellieren! 
Wir wünschen uns als gleich- 
berechtigte Bürgerinnen und 
Bürger dieses Landes, daß wir 
sowohl in unserer sexuel- 
len Orientierung oder Ge- 
schlechtsidentität als auch 
mit allen Facetten unserer 
Herkunft akzeptiert werden. 
Mit seinen Kampagnen, die 
gerade uns Mehrfachzugehö- 
rige verletzen, weil sie versu- 
chen, unsere sexuelle oder 
Geschlechtsidentität von un- 
serer ethnischen Identität zu trennen, kann der 
LSVD nicht unsere Interessen vertreten. Der LSVD 
behauptet, eine „Bürgerrechtsorganisation” zu 
sein. Unsere Rechte vertritt er nicht! 


Ie 


unter dem Regenbogen 


GLADT Berlin-Brandenburg e.V., Bülowstraße 
106, 10783 Berlin. info@gladt.de 


LSVD Berlin-Brandenburg e.V. (Hg.): Muslime 
unter dem Regenbogen. Homosexualität, Mi- 
gration und Islam. Querverlag, Berlin 2004, 270 
Seiten, 14,90 Euro 


Gigsli Nr. 35 


In Struktur und Organisation 
wie eine Sekte 

Auf Gigt-Recherchen zum LSVD (vgl. Gig: Nr. 
31,8. 38/Schwerpbunkt Gig: Nr. 27) stätzt sich 
der Berliner Publizist Elmar Kraushaar in ei- 
nem Artikel für das Hamburger Szenemagazin 
„Hinnerk“ (Juni 2004) über Volker Beck: 

Kritiker sind unerwünscht. „Hier im Saal 
soll sich ein Vertreter der Zeitschrift Gzgz be- 
finden. Ich beantrage, daß der Vorstand von 
seinem Hausrecht Gebrauch macht und ihn we- 
gen seiner tendenziellen Berichterstattung aus- 
schließt.” Der Antrag zur Geschäftsordnung 
auf dem diesjährigen Verbandstag des LSVD 
am 20. März im Jugendzentrum Köln-Deutz 
kommt nicht durch. Aber den Versuch war es 
Wert. Denn die Verbandsoberen dulden keine 
Widerworte ... entsprechend straff wird der 
Laden geführt. Was sich als Dachverband 
schwullesbischer Organisationen im gesell- 
schaftspolitischen Kampf für mehr „Bürger- 
rechte“ empfiehlt, erinnert in Struktur und Or- 
ganisation einer Sekte ... Mit dem Sieg der rot- 
grünen Koalition bei der Bundestagswahl gab 
es für den Verband ... kein Halten mehr ... Nur 
den Tricks der Führungsetage ist es zu verdan- 
ken, daß der LSVD mit seinen Büros, Bezirks- 
‚„Landes-, und Untergruppen mit öffentlichen 
Geldern am Leben erhält ... Und trotzdem blei- 
ben die Finanzen die Achillesverse der Organi- 
sation. Die NRW-Landesgruppe mußte bereits 
vor zwei Jahren Konkurs anmelden, die Köl- 
ner Staatsanwaltschaft ermittelte wegen des 
Verdachts auf Subventionsbetrug ... eine Perso- 
nalie bleibt als Pikanterie am Rande: Finanz- 
chefdes Landesverbands bis zum Konkurs war 
Jacques Teyssier, Lebensgefährte von Volker 
Beck. Die intime Nähe zur Führung hilft: Trotz 
des NRW-Konkurses im Nacken wird Teyssier 
im März 2004 erneut zum Schatzmeister des 
Bundesverbands gewählt. Und hofft, daß sich 
niemand den Bericht des abgelaufenen LSVD- 
Geschäftsjahres genauer anschaut. Den Unre- 
gelmäßigkeiten auch hier. Die Berliner Zeit- 
schrift Gzez legte den „Finanzbericht 2003" eı- 
nem Steuerfachmann vor. Dessen Urteil ist ver- 


nichtend. 


Hortensie im Glück 
Betrifft: Covergirl Gige Nr. 31, dwerse 
zur Tuntenkultur 
Hallo Ihr Lieben, ganz herzlichen Dank für 
die Juli-Ausgabe und die anderen Zeitschriften 
iii meinem Bildmaterial. Besonderen Dank 
an Ortwin, seine Artikel haben mır gut gefal- 


len. Ihr habt mit den Bildern und Artikeln eı- 
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nen guten Beitrag gegen das Aussterben der 
gemeinen Stadt-Tunte geleistet. Da ich in ei- 
ner katholischen Kleinstadt unter dem $175 


35 Jahre 
Stonewall 


| Der homosexuelle 
Mann und die Medien 


aufgewachsen bin, weiß ich, wie wichtig ein 
ständiges Erinnern ist. Bleibt schön gesund und 
Küßchen aufs Ohrläppchen, herzlichst 

Horst G.(Hortensie von Hodenstock), Berlin 


Nur bei begründetem Verdacht 
Betrifft: Sexualstrafrecht/ Abokündigung 

Hiermit kündigen wir unser Abonnement 
zum nächstmöglichen Zeitpunkt. Eure kriti- 
sche, engagierte und gut informierte Bericht- 
erstattung abseits vom Homo-Mainstream 
hatte uns vor über einem Jahr dazu veranlaßt, 
die Gzgz zu abonnieren. Wir legten die Zeit- 
schrift im FrauenLesbencafe unseres Referates 
aus, erhielten aber bald kritische Rückmeldung. 
Die Bedenken der Nutzerinnen richteten sich 
vor allem darauf, was Ihr zum Themenkom- 
plex „Pädosexualität“/,Kindesmißbrauch“ 
schreibt. Wir beschäftigten uns mit diesen Ein- 
wänden und beschlossen, daß wir Eure Zeit- 
schrift nicht weiter beziehen wollen. Die Än- 
derungen im Sexualstrafrecht kommentiert Ihr 
beispielsweise: „Wer sich an Denunziation nicht 
beteiligen will, soll künftig unter dem Vorwand 
des Kinderschutzes kriminalisiert werden kön- 
nen. (G2g225,8.9) Kriminalisiert würde aber 
nur eine Person, die einem begründeten Ver- 
dacht nicht nachginge. Denunziation ist ein sehr 
(ab-)wertender Begriff, der nicht besonders 
treffend ist, wenn eine Person z.B. versucht, 


sexuelle Übergriffe aufein Kind zu verhindern 
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und zu diesem Zweck mit einem Elternteil des 
Kindes oder auch mit dem Jugendamt spricht. 
Zwischen Kindern und Erwachsenen besteht 
ein Machtgefälle, v. a. wenn ein Abhängigkeits- 
verhältnis vorliegt. Es ist zweifelhaft, ob unter 
diesen Umständen die sexuelle Selbstbestim- 
mung eines Kindes in einer Beziehung gewähr- 
leistet ist. In der Gig7 24, 5.24 zitiert Ihr unkom- 
mentiert die Unterstellung, Vereine wie „Wild- 
wasser“ redeten Kindern Mißbrauchserinne- 
rungen ein, dasie u.a. aus finanziellen Gründen 
an zu hohen Fallzahlen interessiert seien. Diese 
Vereine mögen Fehler machen, ihre Dienste 
mögen in Sorgerechtsstreitigkeiten mißbraucht 
werden. Sie bestehen aber nur, um Überleben- 
den zu helfen. Es ist äußerst unwahrscheinlich, 
daß die z.T. ehrenamtlichen Helferinnen wis- 
sentlich ihren KlientInnen Traumata einreden 
und die Unterstellung, sie würden Kindern scha- 
den um weiterhin Kindern helfen zu können, 
istabsurd. Der Verein LitV inseriert in Eurer 
Zeitschrift [in Heft 27 — Gig} und fragt nach 
Erfahrungsberichten von „Ex-Kindern“, „die 
eine glückliche sexuelle Beziehung mit einem 
Erwachsenen“ hatten. Wir kennen zwar einige 
Überlebende, doch keine berichtet von Glück; 
dagegen litten viele an einer gestörten Bezie- 
hung zu ihrem Körper, Ängsten, Eßstörungen 
usw. Es ist nicht unwahrscheinlich, daß sich 
eine Reihe von (potentiellen) LeserInnen Eurer 
Zeitschrift durch solche Anzeigen verhöhnt 
fühlt. Wir möchten die Gzgi nicht mehr in un- 
serem Cafe auslegen. 
Autonomes feministisches FrauenLesben- 
Referat, AStA der Garl-von-Ossietzky- 
Unzwversität, Oldenburg 


Zunehmend kriminell 
Warum das Gigi-Abonnement „bis zum Ende des 
Bezugszeitraums zu kündigen sei“ begründete die 
Bundesarbeitsgemeinschaft Oueer der PDS in e:- 
nem schriftlichen Antrag auf ihrem letzten Bun- 
destreffen: 

Die Zeitschrift hat sich im Laufe der letzten 
ca. 2 Jahre von einer linken, emanzipatorischen, 
queerpolitischen AStA-Zeitschrift [Gzez wur- 
de nie von einem AStA herausgegeben oder 
verlegt — Gzgz]} immer stärker zu einer Pädo- 
philie (im Sinne der Ausübung dieser Orientie- 
rung mit Einwilligungsfähigen It. $$ 176, 178 
StGB) befürwortenden und die Autonomie der 
Individuen verletzenden Zeitschrift gewandelt. 
Dabei werden Verletzungen von Selbstbestim- 
mung verharmlost bzw. Statistiken und Jugend- 
studien in unwissenschaftlicher Weise umin- 


terpretiert. Desweiteren erfolgt die Auseinan- 


Soldıner Kıez 


dersetzung mit politischen Gegnern und an- 

dersdenkenden in unkonstruktiver, intoleran- 
ter und tlw. ehrverletzender Weise. 

Sylvia Siebert, Bundesarbeits- 

gemeinschaft Oueer der PDS 


Austausch gern, nur: womit? 
Betrifft: Markus Bernhardt: „Von Kebapgehege 
bis Türkenghetto“, Gig: Nr. 29, 5. 20; „Lezdens- 
geschichte 3*, Gigi Nr. 31,5. 13 

Liebes Gzez-Team, Grüße von der Berliner 
Siegessäule. Wir würden uns sehr freuen, mit 
Euch ein Austauschabo einzurichten, wenn also 
auf Eurer Seite auch Interesse besteht, schreibt 
mir einfach eine mail oder ruft kurz durch. 
Schönen Tag noch und auf bald, 

Jörn Welge 
Redaktion Sıegessäule, Berlin 


Donna Quichote 
In mehreren E-Mails versuchte Tanja Krienen, 
Alleinherausgeberin des Magazins „Campo de 
Criptana“, unsere Redaktion für eine „ Coopera- 


tion“ zu gewinnen. Der Versuch mißlang und führ- 


je zu folgendem Schreiben, das den Antrag auf 


Zusammenarbeit um so erstanlicher macht: 

Mir istes unverständlich, warum ihr das An- 
gebot einer gewissen Cooperation nicht ange- 
nommen habt; ferner ist mir schleierhaft, wie 
ihr darauf kommt, der Campo sei ein rechtes 
Magazin. Wenn ihr damit meint, daß dort auch 
durch meine Feder kritische Töne zur Schwu- 
lenthematik anklangen, so sollte das doch auf 
der Linie liegen, die auch ihr bisweilen fahrt, 
nämlich den CSD-Kommerz und allzu ober- 
flächliche Präsentationen nicht unkritisch hin- 


zunehmen. 
Beim Campo schreiben Leute aus der auto- 


nomen Ecke, PDSler und K-Gruppen-Mitglie- 
der, daneben auch Personen aus der FDP und 
CDU, ... weil ich niemanden ausschließe, der 


etwas zu sagen hat, und, verdammt: es gibt 


auch abseits der Linken Menschen, die durch- 
f2 N 


aus denken 
Schluß zu ziehen, das Magazın, das grundsätz- 


al-demokratische Positionen vertritt, 


können! Daraus aber einen den 


lich radık | 
wäre rechts, ist ein schlechter Witz und ent- 


stammt Urteilen über meine Person, die aus 
den Mündern eıner Astrid Keller, eines Frank 
Laubenburgs und eines Jörg Fischers [alle Ge- 
nannten sind Mitglieder des whk - Gie7} stam- 
men, wobei anzumerken ist, daß letzterer zu 
den Ultrarotbraunen gehört, da hilft es auch 
nichts, daß er bevorzugt Analverkehr betreibt. 
Ich hoffe, man hat mich verstanden ... In der 
jetzigen Situation, in der Ihr genauso gut ver- 
sucht wie ich, die Debatte über Pädos und 
Jugendsexualität ... zu versachlichen, ... sollte 
man doch meinen, daß es auch und vor allem, 
um die Betroffenen zu entkriminalisieren, nicht 
in diesem Punkt zu einem Gegeneinander kom- 


men sollte. Ich hielte das für reaktionär ... Der 


Szegessäule-Cover umlü- 


Ton, den ich anschlage, ... ist... nicht unfreund- 
lich, jasogar mutig angesichts dessen, was mir 
gerade aus den Reihen des ominösen whk ent- 
gegenschlug, der [!} sich wegen einer nicht ge- 
ringen Zahl von Mitgliedern, die öffentlich 
gegen Transsexuelle und Pädos hetzen (hier 
denke ich besonders an Jörg Fischer), nicht ge- 
rade als Hort der Progressivität bewährt ... Sie 
sollten ihre Zeitung RÖHM nennen! Ohneein- 
gelegte Lanze, denn dann 

sähen Sie schlecht aus. 


Gigi Online- Zeitschrift für se- 
xuelle Emanzipation | Mit der 
Verabschiedung von Gesetzen, die 


Tanja Krienen, Valencia 


Man spricht 
Antideutsch 
Betrifft: Rassismus-Debatte 

Als das whk und Gzg7 
vor einigen Jahren aufder 
Bildfläche erschienen, 
konnte man meinen, da 
hätten sich einige u.a. der 
rückhaltlosen Kritik des 
Antisemitismus verschrie- 
ben. Schade, daß Ihr Euch 
in der Zwischenzeit dem 
deutschen Mainstream an- 
geschlossen und „den Is- 
lam“ als neues Solidari- 
tätsobjekt entdeckt habt. 
Entsprechend wittert Ihr, 
sobald Ihr Freunde Israels 
seht, das „Vollbild Rassıs- 
mus“. Ist Israel-Solidarıtät 
für Euch eine Krankheit? 
Und wieso müßt Ihr, um 
Euren Rassismusvorwurf 
an uns zu belegen, unsere 
Rede aufder Gegenkund- 


gebung zum Islamisten- 


ten der whk. 


aufmarsch am „Al-Quds“- 


lag in eine Erklärung zum 


gen? 

Was ist das für eine ver- 
drehte politische Arithme- 
tik, in der man als „sich links delirierender“ 
Mitsinger im „rechten Chor“ gilt, sobald man 
mit sexualemanzipatorischen Argumenten die 
ach so unfehlbare antiimpersalistische Linke kri- 
tisiert und darauf hinweist, daß die Lesben- und 
Schwulenbewegung guten Grund und jedes 
Recht dazu hat, an die Scheichs und Ayatollahs 
dieselben Maßstäbe anzulegen wie an die Päp- 
ste und Erzbischöfe? 

Bemerkenswert auch, daß die whk-Solida- 
ritätserklärung gegen die Angriffe auf „queer. 
for.israel“ am Kreuzberger CSD im letzten Jahr 
nicht in der Gzg7 abgedruckt wurde. Angst vor 
der eigenen Courage? Gemerkt, daß sich die 
wahren Worte darın mit der allgemeinen 
Redaktionslinie gar nicht mehr vereinbaren las- 


sen? Der Kampf gegen den Antisemitismus 


sich die rechtliche Situation für Homo- 
sexuelle in den letzten Jahren geän- 
dert. Auch das Bild, das von Lesben 
und Schwulen in den Medien und in 
der Öffentlichkeit wahrzunehmen ist, 
weist auf liberalere Einstellungen hin. 
Ob sich dies auch mit den konkreten 
Lebenserfahrungen der Homosexuel- 
len deckt und wie weit tatsächlich von 
sexueller Emanzipation die Rede sein 
kann, hinterfragt und diskutiert die 
Zeitschrift Gigi. Das seit knapp drei 
Jahren in zweimonatlichem Rhythmus 
erscheinende Magazin, herausgege- 
ben vom „wissenschaftlich-humanitä- 
ren komitee” (whk), kommt bewusst 
textlastig daher. Die Beiträge beziehen 
sich auf laufende Auseinandersetzun- 
gen in und zwischen Homo-Organisa- 
tionen und reflektieren Themen, die 
Betroffenheit oder auch Vorwissen 
voraussetzen. Dieses lässt sich im Ar- 
chiv der Website aber nachholen, 
oder man informiert sich auf den Sei- 


WWW.WHK.DE; WWW.GIGI-ONLINE.DE 


Gefunden in „Publik”, dem 
textlastigen Organ der Gewerk- 
schaft ver.di (Ausgabe Juni-Juli 


2004). Über die Detailfehler se- 
hen wir generös hinweg. 


September /Okteber 004 


also auch bei Euch längst nur noch marginal 
stattfindet, wenn überhaupt? 
Oueer.for.israel, Berlin 


Anmerkung der Redaktion: Die in „Gig:“ laut 
Oueer.for.israel „nicht abgedruckte" Presseerklä- 
rung des whk zu den Vorfällen auf dem Kreuz- 
berger CSD zst nachzulesen in der Ausgabe Nr.27 
($.38) und im Internet unter www.whk.de 


Wie mich übelt! 
Betrifft: Felix Fıidelsk:: 
„Ein Damenrevolver hätte 
genügt", Gigi Nr. 32, 5. 6 

Und wieder habe ich 


mit viel Vergnügen Eure 


beispielsweise ei- 
ne „eingetragene 
Lebenspartner- 
schaft” von 
gleich geschlecht- 
lichen Paaren 
beim Standesamt 
unterstützen, hat 


neue Nummer durch- 
studiert und möchte mich 
für Eure erfrischend unbe- 
irrbare journalistische Ar- 
beit bedanken. 

Besonders angetan hat 
es mir der Artikel von Fe- 
lix Fidelski diesmal: sein 
böser Verriß angesichts der 
versuchten Geschichts- 
klitterung deutschsprachi- 
ger Medien bezüglich Hel- 
denverehrung durch unter- 
geschobenen heroischen 
Widerstand gegen das 
schlimmste Blutregime al- 
ler Zeiten: das war so be- 
freiend für mich - ich sah 
auch die Stauffenberg- 
Schnulze im Fernsehen und 
dachte immer: Da stımmt 
doch was nicht, und es 
kann nicht nur meın 
Abendbrot sein, das mir 
aufden Magen geschlagen 
ist. Wann endlich wird be- 
griffen, daß wir mit der 


Wahrheit allemal besser 


HEST 


fıhren als mit dieser ewı- 


gen widerlichen Zurechtbiegung und Schön- 


lügerei derselben: ich mag zwar grellangemal- 
te Tunten, weil die so erwas haben, aber keine 
überschminkte Geschichte, weil: Fälschung ist 
Fälschung ıst Fälschung ..- 

Auch das „kurz & klein“ über „unsere“ Ju- 
stiz-Chefin — ah, wie mich übelt! Erst gestern, 
in der Tagesschau, hörte ‘ch. daß ihr FRECHER 
Vorstoß bzw. Gnadenstoß gegen unseren 
at. ihr Schnüffel- und Denunzianten- 
gliche Verpfeifung zur Pflicht ma- 


ır von den eigenen Genossen 
c 


Rechtsst: 
Gesetz, das je 
C hen sollte, sog 


zur Nichtweiterreichung em pfohlen wurde: 


peinlich, degoutant und sonstwie noch unap- 
petitlicher, was ‚ch besser nicht mit Worten 
hierhin setze. 


Remhard Kroppka. Köln 


Glsl Nr. 55 
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Bitte jeder nur ein Kreuz! 


uf Offenen Listen oder in Wahlbündnissen treten whk-Freundinnen 
A: den NRW-Kommunalwahlen am 26. September 2004 an. Als 

Direktkandidat für den Münsteraner Rat unterstützt Michael Heß 
die „Unabhängige Wählergemeinschaft für Münster” (UWG). In Köln kan- 
didiert Jörg Fischer für das linke Bündnis „Gemeinsam gegen Sozialraub” 
(GGS$). Auf der „Offenen Linken Liste/PDS” in Moers tritt whk-Sprecher Dirk 
Ruder an, in Dortmund die Ratsabgeordnete Astrid Keller auf Listenplatz 5 
für das „Linke Bündnis Dortmund“. In Düsseldorf schließlich kandidiert 
Frank Laubenburg (whk Rheinland) für die „Linke Liste/PDS” auf Platz 1. 
Im Kommunalwahlprogramm fordert die Düsseldorfer PDS den Erhalt und 
Ausbau von Frauenprojekten, sowie die Wiederaufnahme einer aktiven 
städtischen Antidiskriminierungspolitik für Lesben und Schwule. Der mehr- 
fach in die Kritik geratene städtische Ordnungs- und Service-Dienst (OSD) 
soll aufgelöst werden: „Die gezielten Kontrollen und Repressionen des 
städtischen OSD an schwulen Szene-Treffpunkten müssen eingestellt wer- 
den ... Die Abschaffung der sog. ‘Sperrbezirke’ für Prostituierte halten wir 
ebenso für notwendig wie konkrete Beratung und Hilfe für Menschen, die 
der Prostitution nachgehen. Die Stadt Düsseldorf muß hierbei den Sicher- 
heitsbedürfnissen der Prostituierten größere Aufmerksamkeit schenken.” 


Schweinerei und Revolution (1) 


it dem whk rang Anfang August Volker Woltersdorff in der Wo- 
IM:-:-- Freitag (33/2004). Zum Aufsatz „Schweinerei und 

Revolution“ sandte Eike Stedefeldt (whk Berlin) folgenden Leser- 
brief: ‚Was unterscheidet linksliberale von linken Blättern? Richtig, es sind 
Aufsätze wie der Woltersdorffsche über Marxismus und homosexuelle Bewe- 
gungen. Gemäß der Logik einer systemaffirmativen Kritik folgen sie einer 
für Liberale üblichen Struktur: Zunächst wird ausgiebig und wohlwollend 
die große Bedeutung ‘linker Flausen’ referiert, um schließlich in einem 
einzigen Satz ‘vereinzelte Nostalgiker, wie die Mitglieder des Wissenschaft 
lich Humanitären Komitees oder die Herausgeberinnen der Zeitschrift Ihr- 
sinn’, herablassend belächeln zu dürfen, die sich ‘trotzig nach der Radikali- 
tät der frühen Jahre zurück’ sehnten, ‘ohne dem Bedeutungswandel der 
Sexualität im Neoliberalismus angemessen Rechnung zu tragen.’ Was ’ange- 
messen’ sein soll, bleibt freilich im dunkeln ... Woltersdorff weiß nicht mal, 
daß Ihrsinn eingestellt wurde und sich das whk (laut Eigensicht eine ‘Asso- 
ziation selbstbewußter schwuler Säue’) im Kontrast zu Magnus Hirschfelds 
honorig-bürgerlicher Organisation klein schreibt. Über diese ‘vereinzelten 
Nostalgiker’ erfährt der Leser nichts, außer, daß sie eben vereinzelt und 
Nostalgiker sind, mithin weltfremd und unbeleckt von der Dialektik gesell- 
schaftlicher Verhältnisse wie Sex, Geschlecht und Kapital in ihren Wesens- 
zügen wie neoliberalen Erscheinungsformen. Warum sollte er auch erfah- 
ren, ... daß das whk die in Jahrzehnten erkämpften Freiräume autonom 
und damit subversiv gelebter Homosexualität gegen deren unter Rot-Grün 
drastisch zunehmende staatliche Repression und Zerstörung verteidigt, daß 
es mit diversen Bürger- und Menschenrechtsgruppen kooperiert und schwule 
Sexualität als Kern und Stoßrichtung des verschärften Sexualstrafrechts und 
einer durch keinerlei kriminologische Fakten gedeckten ’Kinderschänder’- 
Hysterie entschleierte® Nichts davon im Freitag (der Artikel genau dazu 
zurückwies) und nichts davon bei Woltersdorff. Und dieser Mann will also 
Wissenschaftler sein und sich im Marxismus auskennen? Bei solchem Verhält- 
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m Email-Newsletter Nr. 20 des zweimonatlich kostenlos in der Szene 
verteilten Homomagazins Skinmaker haderte ein Laszlo L Schreiber 
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denlose Einseitigkeit auszeichnet und in ihrer Mischung aus galligem Sar- 
kasmus und verschwurbeltem Soziologen-Kauderwelsch schwer erträglich 
ist. Ruder steht außerdem einem Verein namens WHK vor ... eine Polit- 
Klitsche im schlimmsten Sinne des Wortes: arrogant, lautstark, ... unflätig 
und vom Geist Hirschfelds soweit entfernt wie der Stalinismus vom freien 
Menschen. Nach dem Motto, daß nicht sein kann, was nicht sein darf, 
werfen der whk und ihr Gigi am liebsten mit ‘Rassismus’-Verdächtigungen 
um sich, unter anderem gegen das Schwule Überfalltelefon, das sich 
erfrechte, nicht genehme Statistiken zu veröffentlichen. Diese zeigten näm- 
lich, daß überproportional viele junge Ausländer muslimischen Glaubens 
an Überfällen und Attacken auf Schwule in Deutschland beteiligt sind 
[genau dies belegen die ohnehin fragwürdigen Statistiken im Jahresbericht 
2003 eben gerade nicht - Gigi]. Nach der Logik von whk/Gigi ist jedoch 
nicht der Täter der Bösewicht, sondern das Opfer, das anscheinend nicht 
von Türken, sondern von rassistischen Ressintements verprügelt oder ange- 
pöbelt wurde. Der Amoklauf ging ca. ein halbes Jahr später weiter, diesmal 
gegen die Siegessäule. Diese hatte ihre November-Ausgabe ... mit einem 
provokanten Titel [,Türken raus!” — vgl. Gigi Nr. 29] versehen ... Dieser Titel 
würde dem ‘rassistischen Mob’ das Wort reden, und diese Ausgabe sollte 
sofort wieder eingesammelt und am besten verbrannt [dies hat das whk 
niemals gefordert - Gigi] werden oder so ähnlich. Mal abgesehen, daß 
dieser Siegessäule-Titel als Hingucker schlicht brillant war ... mag man 
sich amüsieren über anmaßende Polit-Clowns, die außer Forderungen, 
Anklagen und einem übergroßen Mundwerk nicht viel zu bieten haben.” 
Der heutige Führer der Geschäfte bei der den Skinmaker verlegenden Ber- 
liner Bestflyerman.Info GmbH & Co. KG war mal der bekannteste deutsche 
Neofaschist: Als schwulen Auschwitz-Leugner Bela Ewald Althans porträ- 
tierte ihn Winfried Bonengel 1993 im Film „Beruf Neonazi”. In Skinmaker 
bedient Althans sich für gewöhnlich des Pseudonyms Laszlo L. Schreiber. 


Entdecke die Möglichkeiten 


as „Recht, anders zu sein“ verteidigten nach Feststellung der Han- 

noverschen Allgemeinen (HNA) rund 200 TeilnehmerInnen beim 

Christopher-Street-Day (CSD) in Kassel. Zu der Politveranstaltung 
am 10. Juli waren die Transgender-Aktivistin Waltraud Schiffels und das 
whk als offizielle Redner bei der Abschlußkundgebung geladen. Die HNA 
berichtet: „Drei Tage lang haben Schwule, Lesben, bi- und transsexuelle 
Menschen am Wochenende in Kassel den CSD unter dem Motto ‘Entdecke 
die Möglichkeiten’ gefeiert ... Mit dabei waren das CSD-Organisations- 
team, das Schwulenreferat der Uni Kassel, der Friseur Head Couture, das 
Gleis 1, die Schwulenkneipe Bel Ami, die Diskothek Rainbow, das Studio 
de la Concorde, die Grünen sowie die Kasseler AIDS-Hilfe, die unter ande- 
rem Kondome verteilte. ‘Liebe Schwule, Lesben, Bi-, Trans- und Intersexuel- 
le’, begrüßte Dirk Ruder, ... Sprecher des wissenschaftlich-humanitären 
komitees, die Menschen zur Kundgebung auf dem Friedrichsplatz. Es gehe 
nicht um 'Normalisierung und Gleichmachung’, sagte Ruder in seiner 
Rede, denn 'wir werden nie heterosexuell werden’. Vielmehr gehe es um das 
Recht, anders sein zu dürfen. Autorin Waltraud Schiffels aus Saarbrücken 
freute sich über die rege Teilnahme am Kasseler CSD und ermunterte dazu, 
sich zu befreien und man selbst zu sein.” (vgl. den Beitrag ‚Weder schrill 
noch komisch” in diesem Heft). 


Aktuelle Mitteilungen und Presseerklärungen unter www.whk.de 


Adressen 
whk-Regionalgruppen: 
Berlin: Mehringdamm 61, 1096] Berlin, Tel. & Fax 01804/444945 
Hessen: c/o Herbert Rusche, Eckenheimer Landstraße 160, 
60318 Frankfurt am Main, Telefon 069/9590001 
Rheinland: c/o Dirk Ruder, Peter-Zimmer-Straße 99, 47443 Moers 
Ruhrgebiet: c/o Astrid Keller, Tannenkamp 37, 44359 Dortmund, 
Telefon 0231/6903939 
Ansprechpartnerinnen des whk: 
Hamburg: Wolfram Setz, Brigittenstraße 6, 20359 Hamburg, 
Telefon 040/31 765650 
Münsterland: Michael Heß, c/o KCM, Postfach 4407, 
48025 Münster, Tel. & Fax 0251/524645 
Zentrale e-Mail-Adresse: mail@whk.de 
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Einzelheft: 2,00 Euro, 3 Hefte: 5,00 Euro, ab 4 Heften: 1,50 Euro je Heftzzgl. 
0,77 Euro Porto pro max. 4 Hefte; „Gigi“, PF 080208, 10002 Berlin; e-mail: 
redaktion@gigi-online.de; Betrag in bar oder Briefmarken beilegen oder über- 
weisen auf das Konto Nr. 5710428010 bei der Berliner Volksbank, BLZ 10090000. 


Prinz Eisenherz Buchladen, Lietzenburger Straße 9A, 10789 Berlin; Buch- 

laden OH-2]1, Oranienstraße 21, 10997 Berlin; Buchladen Schwarze 
Risse, Gneisenaustraße 2, 1096] Berlin | Boehum: Uni-Büchertisch „Der Not- 
stand”, Universitätsstraße 150, 44780 Bochum | Bonn: Buchladen Le Sabot, 
Breite Straße 76,53111 Bonn | Bremen: Infoladen Bremen, St.-Pauli-Straße 
10-12, 28203 Bremen | Dortmund: Buchladen Taranta Babu, Humboldtstraße 
44,44137 Dortmund | Dresden: Buchladen und Lesecafe König Kurt, Rudolf- 
Leonhard-Straße 39,01097 Dresden | Düsseldorf: Frauenbuchladen, Blücher- 
straße 3, 40477 Düsseldorf | Duisburg: Referat für Schwule, Bisexuelle und 
Lesben im AStA der Uni-GH, Lotharstraße 63, 47048 Duisburg | Frankfurt 
am Main: Buchladen Land in Sicht, Rotteckstraße 13, 60316 Frankfurta.M. | 
Freiburg: Digidata, Kreuzstraße 4, 79106 Freiburg; Infoladen Freiburg/KTS, 
Baslerstraße 103, 79100 Freiburg; Jos Fritz Buchladen & Cafe, Wilhelmstraße 15, 
79098 Freiburg; Rosa Hilfe e.V., Eschholzstraße 19, 79106 Freiburg | Göttin- 
gen: Buchladen Rote Straße, Nikolaikirchhof 7, 37073 Göttingen; Frauen- & 
Kinder-Buchladen Laura, Burgstraße 21,37073 Göttingen | Hamburg: Buch- 
laden Männerschwarm, Lange Reihe 102, 20099 Hamburg | Hannover: 
Buchladen Annabee, Gerberstraße 8, 30169 Hannover| Heidelberg: Infola- 
den im Cafe Gegendruck, Fischergasse 2, Heidelberg | Kiell: Zapata Buchladen, 
Jungfernstieg 27,24116 Kiel | Mannheim: Infoladen im JUZ, Käthe-Kollwitz- 
Straße 2-4, 68169 Mannheim | München: Buchladen Max & Milian, Ickstatt- 
straße 2, 80469 München | Stuttgart: Buchladen Erlkönig, Nesenbachstr. 52, 
70178 Stuttgart | Wien: Buchhandlung Löwenherz, Berggasse 8, A-1090 Wien 
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